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Amy Moss
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«Fortsetzung .)

IS. Kapitel.

Die Dhiohöhle.
Es giebt nichts Größeres, nichts Erhabeneres, als das

unermeßliche Himmelsgewölbe; gleichwohl betrachten wir es,
von Kindheit ans daran gewöhnt, mit viel geringerer Ehr-
fuicht, als wir empfinden würden, wenn wir dasselbe plötz¬
lich, bei gereiftcrnVerstande, zuerst erblicken. Tech — seltsam
— daß es fast keinen Menschen giebt, welcher ohne ein Ge¬
fühl ehrfurchtsvollen Schauers eine Felsenhöhle beträte, ihre
finstern Wölbungen ohne Bewunderung betrachtete; und wie
klein ist auch die weitrsteFelsenhöhle gegen das endlose, mäch¬
tige Himmelsgewölbe!

Auch Amt) Moss fühlte sich von jenem räthsclhaftcn
Schauer erfaßt, da sie zuerst ihr neues Gefängniß, die Ohio-
höhle, betrat. Erst nach und nach gewöhnte sie sich an die
Größe und das gehcimnißvolleDüster ihresÄufenthalts. Sie
bewohnte, wie bereits erwähnt, ein im Hintergrund der Höhle
abgetheiltes kleines Gemach, hatte jedoch die Erlaubuiß , bei
Teige nach Willkür umherzugehen, da Niemand befürchtete,

sie könne Pläne zur Flucht schmieden. War es doch für ein
schwaches Weib und ein Kind ganz unmöglich, einen Ort zu
fliehen, welcher von zwei wilden alten Kriegern und einer
Menge keineswegs sanfterer Weiber bewacht wurde, ausge¬
nommen etwa die junge Indianerin , welche noch unter dem
mildernden Einfluß der ersten Liebe stand, welche auch das
rohcste Gemüth weniger roh , das sanfte und freundliche sanf¬
ter und freundlicher macht.

Amy hätte auch überdies wenig Gelegenheit gehabt, Pläne
zur Rettung zu erdenken und auszuführen; denn sie ward
streng bewacht, und hielt sich deshalb, den lauernden Augen
ihrer Hüter zu entgehen, am liebsten in ihrer Zelle auf, plau¬
derte mit dem Kinde, tröstete es und beschäftigte seilten Geist
auf mannigfache Weise, wie Frauen , ans den höhern Stufen
der Bildung stehend, dies so unnachahmlich verstehln.

Sie erzählte dem Knaben mehre an die Höhle sich knü¬
pfende Sagen,- theilte ihm mit, wie viele merkwürdigeHöhlcn
das große Festland in sich fasse, und trug so, das Kind unter¬
hallend, zu ihrer eignen Unterhaltungbei. Sie erzählte ihm
Geschichten aus dem Stegreif, die freilich oft des Zusammen¬
hanges entbehrten, denn ihre Gedanken schweiften häufig ab,
hinüber zu dem Kreise ihrer Lieben, oder hinaus in die rälh-
selvolle Nacht ihrer dunklen Zukunft.

Der Abend halte zu dämmern begonnen, Bachstelze schlief
in der Zelle den festen Schlaf der Jugend und Unschuld, auch
der Knabe lag in friedlichem Schlummer, und nichts rührte
sich in der Höhle. Nur Amy konnte nicht ruhen. Eine heiße,
gewitterschwüle Nacht war,den' A5« ? gefolgt, diêGedanken
brannten folternd in ihrem Gehirn, uüd die Luft des Gewöl¬

bes drückte mit unerträglicher Schwere. Nach einiger Ueber-
legung beschloß Amy aufzustehen, und im Fall es ihr nicht
vergönnt sei, den frischen Hauch des Stromes zu athmen, im
größeren Raum der Höhle auf und ab zu gehen.

Sobald sie zu diesem Entschluß gekommen, erhob sie sich
mit äußerster Vorsicht und schlich aus der von ihr und ihren
persönlichen Hüterinnen bewohnten Zelle.

An der Schwelle blieb sie stehen und schaute hinaus.
Vor ihr lag das weite schwarze Gewölbe, das, da sie empor¬
blickte, sich zu endloser dunklerHöhe auszudehnen schien, ohne
dem Auge die Gestalt des Fclscndachcs zu verrathen; hinter
sich hörte sie das Rauschen eines Wassertallcs, dessen Wogen
hinabstürztenin ein unergründlich tiefes Felsbeckcn. Grade
vor ihr war der Eingang der Höhle, welcher sich durch einen
hindurchdringenden Mondstrahl kenntlich machte, dcch kaum
Ist Fuß davon entfernt glimmte das Wachtfeuer der Indianer,
um welches geschaart der ganze Trupp der Ruhe pflegte.

Es waren im ganzen sieben Weiber und zwei Männer,
Keiner auch im Schlafe ganz waffenlos, und Amy wußte nur
zu wohl, daß es vergebene Mühe sei, bei ihnen vorbei den
Ausgang zu wagen; der erste lciseSchritt in ihrcrNähe hätte
sie erweckt. Und doch konnte man auf keinem andern Wege
zu dieser Oefsnnng der Höhle gelangen, als indem man dicht
bei den Schläfern vorüberging. Amy dachte einen Augen¬
blick nach— es kam ihr ein andrer Gedanke. Sie hatte un¬
bemerkt von ihren Wächtern schon genügende Kenntniß von
den Geheimnissen der Höhle erlangt, um einen andern Weg
ins Freie ausfindig zu machen. Zwar, dep Erfolg ihres Un¬
ternehmens war ungewiß, sogar gefährlich,' doch in ihrem ge-
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genwärtigen Gemüthszustand, erfüllt von der heißen Sehn¬
sucht nach einem Athemzug in Gottes freier Natur , beschloß
sie den Versuch zu wagen.

Unhörbar, wie ein Geist, glitt sie durch das Gewölbe, brs
ihre ausgestreckten Hände die entgegengesetzteWand faßten.
Hier stand sie still und lauschte. Nach einigen Augenblicken,
in denen sie sich überzeugt, daß ihre Wächter schliefen, begann
sie weiter zu fassen an der Wand, um einen Felsenspalt zu
finden, welcher sich in dieser Gegend befinden mußte und zwi¬
schen den Felsen schräg hinauf führte zu einerStelle, die über
dem gewöhnlichen Eingang der HöhU lag.

Es befand sich an der andern Seite der Hohle noch ern
anderer, diesem ähnlicher Felsensteig, von dessen Dasein je¬
doch Amy nichts wußte, sonst würde sie diesen, welcher brei¬
ter und  sicherer war , gewählt haben.

Mit bebenden Gliedern betrat Amh durch die glucklich
entdeckte Felsspalte den Steig ; ihr war, als genüge schon das
Klopfen ihres Herzens, das Schlagen ihrer Pulse , das Echo
der Felsen zu wecken und sie zu verrathen. Der Steig war
rauh und steinig, zuweilen senkte er sich, zuweilen ging er steil
in die Höhe, und Amy mußte vermöge ihres Tastsinnes sich den
Weg suchen, bald kriechend auf Händen und Füßen, bald em¬
porkletternd auf vorspringenden Fclsstücken.

Einige Male glaubte sie der Anstrengung zu erliegen und
von ihremVorhabcn abstehen zu müssen; doch die unbezwinz-
liche Sehnsucht nach Lust und Licht trug den Sieg über die
erschöpfte Natur davon.

Plötzlich hielt sie, wie vom Blitz getroffen, still, und wäre
fast zurückgesunken, so erschreckend und überraschend war der
sich ihr bittende Anblick. Sie sah das Feuer jetzt in der Mitte
zwischen sich und der gegenüberliegenden Wand des Gewölbes,
und das matt glimmende warf einen röthlichen Schein ans
den kleinen von den Schläfern besetzten Raum. Und doch
erblickte Amy, an der mondbeleuchteten Felswand gegenüber,
deutlich die Umrisse einer Gestalt, die so wenig der ihren glich,
daß sie nicht glauben konnte, es sei ihr eigner Schatten. Sie
athmete nicht, sie blickte nur bewegungslos den eben so bewe¬
gungslosen gespenstischen Schatten an. Ihr Geist befand sich
in zu aufgeregtem Zustand, um ihr eine genauere Unter¬
suchung derErschemung zu gestatten, doch war sie zugleich zu
ausgeklärt und an Nachdenken gewöhnt, um ihr andere als
naturliche Ursachen unterzulegen. Nach wenigen Minuten
hatte sie'all ihren Muth wiedergewonnen und setzte ihren be¬
schwerlichen Weg fort. Auch die schattenhafte Gestalt regte
sich, machte eine schüttelnde Bewegung, dann stand sie still.

Amy Moss athmete aus tiefer Brust , schritt vorwärts
und nahm sich fest vor , nicht mehr um sich zu blicken. Das
Phänomen war ihr so unerklärlich, daß sie alle Kräfte aufbie¬
ten mußte, es aus ihren Augen und ihren Gedanken zu ban¬
nen, wenn sie dem unwillkürlichen Schauer nicht erliegen
wollte. So sehr sie auch suchte, war es ihr doch unmöglich,
diese Erscheinung durch Vernunftgründe sich zu erklären; ihr
gebildeter Geist sträubte sich gegen den Aberglauben, der das
Nebernatürliche ohne Untersuchung annimmt, und fühlte doch
wehrlos einen Schauer vor Unerklärlichem sich preisgegeben,
welcher der Gcisterfnrcht der ungebildetenMasse sehr nahe
kam. Und hätte Amy alle Ereignisse der letztvcrgangenen
Stunden gekannt, sie würde viellercht an der Betheiligung der
Geister an Mcnscbenschicksalcn nicht mehr gezweifelt haben.

Jetzt schlich sie, wie gesagt, langsam, mit klopfendem
Herzen den Felsensteig entiang, von Zeit zu Zeit stehen blei¬
bend um zu lauschen, doch keinen Blick hrnüberscndend nach
der schauerlichen Erscheinung an der jenseitigen Wand. Sie
war nun auf eine Stelle gelangt, wo sie die Gruppe der
Schlafenden grade unter sich sah, und nach wenig Minuten
bemerkte sie an dem hellen Schein, daß das Ende ihres be¬
schwerlichenWeges nahe sei. Vorsichtig kroch sie durch die
schmale Ocssnung, die ins Freie führte, und trat hinaus auf
ein Plateau , einige Fuß über dem eigentlichen Eingang der
Höhle gelegen.

Es war eine schöne Nacht, und Amy lehnte sich an den
Felsen, die Herrlichkeit und Frische der freien Lust mit ganzer
Seele einathmnrd. Sie konnte denOhio zu ihren Füßen nicht
sehen, sandte jedoch ihren Blick hinüber nach dem jenseitigen
Ufer, nach dem weiten nächtige,r Himmel, nach dem dunklen
Waldgürtel, welcher das ganze erhabene Landschaftsbild um¬
rahmte, nach Nord und Süd , nach Ost und West, am längsten
weilend in der Gegend, wo sie ihre Heimath suchte.

Zufällig wandte sie sich um und gewahrte zu ihrem
Schrecken, daß sie nicht allein sei; — noch höher sticgihrEnt¬
setzen,- da sie in der ihr nahen Menschengestalt den Neger
Spiky Jonas erkannte und sich, von aller Frenndeshilfc ab¬
geschnitten, in seine Hand gegeben sah.

Der Schatten an der Felswand war somit erklärt, und
gern hätte Amy sich jetzt zurückgezogen, wäre ein Zurückwei¬
chen möglich gewesen, dock dcrNeger, welcher den ganzen Tag
mit Anstrengung seiner Kräfte gelaufen, um seine Bundes¬
genossen noch rechtzeitig zu warnen, saß keuchend an der Mün¬
dung des Fclsenstcigcs, nach Luft schnappend und den Ober¬
körper hin und her wiegend, als wolle er sich kühlen.

Ein Zurückweichen war unmöglich; denn kaum hatte der
Neger Amy bemerkt, so stürzte er mit einem Schrei auf sie zu
und faßte das zitternde Mädchen rauh am Arm.

„Wo willst Du hin? " fragte er mit heiserer, drohender
Stimme, seine ehemalige Herrin fast durchbohrend mit einem
Blick tödtlichcn, unauslöschlichen Hasses, welcher durch die
Qual der erlittenen Strafe zu noch helleren Flammen ange¬
facht war.

„Ich will frische Luft schöpfen!" antwortete Amy Moss
in nickt geringer Bestürzung.
» „Nicht wahr — willst daronrcnnen— 's Kind weiß recht
gut . . . "

„Ich habe das Kind schlafend verlassen; denkt Ihr , ich
werde ohne dieses fortgehen? " sagte Amy, des Negers eigen¬
thümliche Benennung seiner eignen Person im Augenblick
mißverstehend.

Der Neger ließ ihren Arm los , kreuzte die seinen und
sah Amy, welche erschöpft sich wieder an den Fels gelehnt,
lange an. Dann erhob er seine rechte Hand und begann eine
Art von Rede zu halten, deren haßglühende Worte Amy an¬
hauchten, wie der Athem eines flammenden Ofens. Der un¬
glückliche Schwarze, durch die erlittene Mißhandlung noch
mehr verhärtet, erzählte die Geschichte der jüngst erduldeten
Qualen und wie es ihm gelungen, zu entkommen, seinen
Peinigern zum Trotz. Amy hörte schaudernd seine Erzäh¬

lung ai», deren furchtbarer Eindruck noch erhöht ward durch
die drohenden Geberden des rachsüchtigen Sklaven.

„Ihr thut mir sehr leid, Jonas ; das war wirklich grau¬
sam, sehr grausam gehandelt von Custaloga, " sprach das
Mädchen bedauernd. '

„Du sagst, 's war grausam!" rief der Neger mit gellen¬
dem Lachen, „was wirst Du sagen, wenn ich Dich tödte? ha,
ha, ha ! . . "

Amy schauerte vor Entsetzen zusammen. Der Schwarze,
jetzt vom Mondlicht hell beschienen, offenbarte in Blick und
Wesen die untrüglichsten Zeichen des Wahnsinirs. Leiden
des Körpers und wüthendes Rachegefühl hatten sein Gehirn
zerrüttet. Für den Augenblick war Jonas zwar unbcwaffnet,
und diesem Zufall allem verdankte sie wohl ihr Leben, doch
wie lange? — das war eine andere Frage, denn der Neger
war jedenfalls der Stärkere.

„Spiky Jonas ! " sagte sie mit sanfter Stimme zu dem
Schwarzen, „Ihr könnt Amy Moss nicht töoten wollen, Ihr
könnt nicht — nein, nein; Ihr spieltet ja einst mit ihr ! "

„Ja , Spiky Jonas war glücklich damals — jetzt ist's all
vorbei — kann nicht mehr leben — Spiky Jonas muß ster¬
ben, sterben müssen Alle — Amp sterben, Spiky sterben—
komm! "

lind er ergriff Amy bei einer Hand und deutete auf den
Fluß unten. Amy wußte, daß sie am Rande eines Abgrunds
standen, der, obgleich nicht tief und unten durch Gras und
Sträuche ausgefüllt, dennoch dem Fallenden gefährlich wer¬
den konnte; sie wandte ihre Blicke zum Himmel und sandte
ein inbrünstiges Gebet um Rettung zu Ihm , der die Bitten
der gläubig Flehenden hört.

„Komm!" wiederholte Jonas!
„Rette mich, Gott ! " betete Amy und schloß die Augen.
„Ergieb Dich, Elender!" rief in diesem Augenblick eine

drohende Stimme.
' „Niemals !" schrie der Neger, der, von hinten sich gefaßt

fühlend, um sich blickte und Custa und Harrod dicht neben
sich auf dem Plateau stehen sah, während die Gestalten Har-
vcy's und Ezram Cook's oben aus den Spalten der Felsen
auftauchten. „Niemals ! " Mit diesem Wort riß sich der
Unglückliche kräftig von der ihn haltenden Hand los und
stürzte sich über den Rand der Klippe hinab in die gähnende
Tiefe. ^

Amy's Sinne schwanden.
Als die Besinnung ihr zurückkehrte, fand sie sich um¬

geben von ihren Freunden und gestützt von Custa's kräftigem
Arm.

„Wo ist er? " fragte sie, mit verstörtem Blick ringsum
schauend.

„Wer war es? " fragte Custa hastig.
„Spiky Jonas !" war ihre zitternde Antwort.
„Spiky Jonas ? " fragte Custa zweifelnd, „unmöglich!"
„Ich hab ihn todt liegen sehen," sprach Ezram Cook,

ängstlich sich umsehend, „'s muß sein Geist gewesen sein! "
„Von heut an glaub ich anGespenster meinLeben lang !"

betheuerte Harvey nicht ohne Ernst.
„Es war kein Geist, kein Gespenst, sondern der Neger

selbst," entaegnete Amy, ,,seine Freunde hatten ihn abgeschnit¬
ten und er stellte sich tod-t-, inn' iEurer Grausamksit zu entge¬
hen, Custaloga! — Es war sehr unrecht von Euch, dem Un¬
glücklichen einen so martervollen Tod bereiten zu wollen! "

Custaloga setzte in der Kürze Amy von den Beweggrün¬
den seines Handelns in Kenntniß, sichtlich beruhigt durch die
Gewißheit, nicht der unmittelbare Mörder des Schwarzen
gewesen zu sein. „Wie froh bin ich! " rief der Jüngling , „es
war nicht meineAbsicht, ihn zu tödten, ich wollte ihn nur durch
eine kurze Folter zum Geständniß zwingen. Armer Bursch!
Nun ist er doch todt! — Aber kommen Sie , Miß Moss , der
Weg ist sicher!"

Harrod machte ein Zeichen, in das Gewölbe einzudringen.
„Das Kind, Custaloga," rief Amy, „wir können das

Kind nicht hier lassen."
„Nein , das wollen wir nicht," antwortete Custa mit

ernstem Nachdenken. „Wie viel Männer sind in der Höhle?"
„Zwei!"
„Sie schlafen fest, denn noch rührt sich nichts."
„Es dringt kein Schall von außen nach innen. Ich

könnte gehn, das Kind zu holen und der jungen Indianerin
sagen, daß sie die Krieger benachrichtigen soll von . . . ."

„Ja, " flüsterte Custa , einen Blick auf Harrod werfend.
„Die zwei Indianer mögen sich verbergen! Sagt nur , Har¬
rod ist da, so verstecken sie sich. — Harrod hat gelobt, die
Weiber nicht anzutasten; mögen auch die Männer gerettet
sein! "

„Edler Custaloga !" sprach Amy, seine Hand schüttelnd,
mit Wärme, „ich werde gehen."

„Wartet, " entgegnete Custa, „sie sollen doch erst wissen,
daß wir hier sind."

Er raunte seinen Gefährten ein Wort zu, stieg mit
ihnen zum Haupteingang der Höhle von außen binab und
ließ das Innere derselben von Flintenschüssen erdröhnen.

Die Wirkung war eine furchtbare, gewaltige. — Zuerst
ein donnerähnliches Krachen, ein Gebrüll, wiederholt vom
Echo, das nicht sterben zu wollen schien und endlich in ein
eigenthümlich seltsames Gemurmel überging. Amy stand
sprachlos von fern.

Als das hinschwindende Echo es erlaubte, erklärte Custa
den Bewohnern der Höhle mit lauter Stimme , daß Wider¬
stand nutzlos, da die Mündung des Gewölbes von weißen
Kriegern besetzt sei und jedeGcgenwehr nur Tod und Verder¬
ben über die Indianer bringen könne.

Da keine Antwort erschallte auf diese Worte, ließen die
vier den Eingang bewachendenFreunde Amy in das Gewölbe,
welche, um sich bemerkbar zu machen, mit lauter Stimme
sprach. Doch sobald ihr Auge sich an die Dunkelheit des Or¬
tes gewöhnt, sah sie, daß die Gesellschaft der Rothhäute vom
Wachtfeuer verschwunden war.

Tiefer nach dem Hintergrund des Gewölbes schreitend,
hinter einem vorspringendenFelsen, fand Amy den ganzen
Trupp versammelt, Männer , Weiber und Kinder. Die junge
Indianerin , deren Hilfe Custa zu beanspruchen nicht nöthig
gehabt, ging ihrer weißen Freundin rasch entgegen und faßte
sie bei der Hand.

„Was wollen sie? sag! — Warum schießen sie mit ihren
Flinten ? Böse Blaßgesichter — wollen Weiber tödten!"

sprach die junge Indianerin mit der Geläufigkeit höchster
Entrüstung.

„Sie werden kein Haar krümmen auf eines Weibes
Haupte — sie geben nur Feuer, um ihre Macht zu zeigen,"
erwiederte Amy ernst.

„Nun , was wollen sie dann?" fuhr das Mädchen fort —
„Männer tödten?"

Die zwei alten Indianer standen stumm und starr, Bild¬
säulen gleich, am Felsen, scheinbar gleich gültig gegen denKlang
der Worte, doch nichtsdestoweniger jedem Laut mit Begier
lauschend.

„Einer ist dabei," sprach Amy mit bedeutsamer Beto¬
nung, „Mary 's Gatte vom Krähennest— der würde das Le¬
ben der zwei Krieger fordern."

Alle schauderten bei der Nachricht, daß Harrod, ihr un¬
versöhnlichster Feind, in der Nähe sei, und Amy fuhr, sie
besänftigend, fort:

„Doch auch Custa ist hier, und der läßt nicht zu, daß die
Krieger getödtet werden. — Geht," fuhr sie, zu den zwei
Männern sich wendend, fort, „laßt meinen Freunden nur
Weiber vor Augen kommen, Amy Moss bürgt mit ihrem eig¬
nen Leben für das Enrige."

Die zwei allen Shawnees erwiederten keinen Laut, son¬
dern  schlichen still fort nach den saniern Schlupfwinkeln der
Höhle, wo sie vor jeder Entdeckung sicher waren, denn in der
That enthielt die Ohiohöhle mehre Löcher und Verstecke, wo
der Einzelne Tagelang Schutz finden konnte.

Amy rief nun ihre Freunde herbei, welch: auch sogleich,
mindestens zwei von ihnen , eiligen Schrittes den dunkeln
Raum durchschritten, während Harvey und Ezram ihren
Wachtposten am Eingang beibehielten. Plötzlich that das
Kind einen lauten Schrei und flog in die Arme seines Vaters.

„Pa , lieber Pa —wo bistDu gewesen? Und wo ist Ma ?"
schluchzte der Knabe.

Harrod antwortete durch einen so wilden Schrei, daß die
Weiber, welche schon mit Entsetzen auf den furchtbaren, kräf¬
tigen, riesenhaften Mann geblickt, furchtsam sich noch tiefer
verbargen. Und wohl hatten sie Grund zur Furcht, denn
als beim Schein eines Fenerbrandcs, den Bachstelze herbei¬
geholt, die Gestalt des stillen Jägers deutlicher erkennbar
ward, sahen sie seineAugen wie die eines Raubthiers funkeln
und seine Hand nach einem langen Messer greifen.

„Komm!" sprach Custaloga, die Haud auf des stillen
Jägers Schulter legend.

Harrod löste sein Messer vom Gurt und ging, seinen
Knaben an der Hand, hinaus.

„Leb wohl, Bachstelze," sagte Amy freundlich, „wenn
Friede ist zwischen meinem Volk und Deinem, so komm und
besuche mich."

„Ach," rief Custaloga plötzlich, wie von einem Gedanken
quälender Reue erfaßt. — „Was weißt Du von Deinem Va¬
ter, Bachstelze?"

„Ward er nicht erschlagen von der rothen Hand des Ad¬
lerauges? " fragte die Indianerin in vorwurfsvollemTon.

„Nein !" erwiederte Custaloga mit ruhigem Ernst; „ich
fand ihn verwundet und rettete sein Leben. — Er war lahm,
konnte nicht gehen, so brachte ich ihn in ein Versteck. — Was¬
ser und Speise hat er reichlich, und Bachstelze wird ihn lebend
finden."

Er erzählte hierauf seine Begegnung mit dem verwunde¬
ten Krieger, wie er ihn in die Leiterhöhle gebracht, und dann,
von der Macht der Ereignisse gedrängt, nicht Muße gefunden
habe, des Geretteten ferner zu denken, noch nach ihm zu sehen.
Da derselbe jedoch mit Speise versehen und nur zu schwach war,
den Schlupfwinkel ohne fremden Beistand zu verlassen, so ver¬
muthete der Jüngling mit Bestimmtheit, die Tochter würde
den Vater noch dort finden.

Amy und Bachstelze hörten dem jungen Wyandot mit be¬
wundernder Freude zu, und letztere ergriff die Hand ihres
Wohlthäters und dankte ihm.

Custaloga beschrieb nun noch aufs Genaueste die Lage
der  Leiterhöhle, sowie den Weg dorthin, und wandte dann der
Gruppe der Indianer den Rücken, um das Gewölbe zu ver¬
lassen, als Amy ihn anredete.

„Der Neger," sprach sie mit bebenden Gliedern und leiser
Stimme , „der Neger ist vielleicht doch nicht todt?"

Custaloga wandte auf diese Bemerkung Amy's sich noch¬
mals zu den Indianerinnen zurück, erklärte ihnen das Vorge¬
fallene und forderte vier derselben auf, nach dem Verunglück¬
ten zu sehen. Die Weiber ließen sich gleich bereit finden und
gingen, von Bachstelze begleitet, mit Custa auf das Plateau
hrnaus, wo sie Ezram Cook allein vorfanden.

„Wo ist Harvey?" fragte Custaloga.
„Ich denk'," erwiederte der Krämer, „er wird den Neger

aufgesucht haben. Der Schuft hat hier einen Höllenlärm und
Geschrei vollführt — ich denk', Mister Harvey wird ihm den
Garaus machen!"

„Nein, das wird er nicht!" rief Amy empört; „ich kenne
Harvey besser."

„Dank !" sprach Custa mit schöner Wärme.
Harvcy's Stimme ließ von unten sich jetzt vernehmen:

„Kommt herunter, der arme Pchlingel ist übel zugerichtet.
Aber doch, glaube ich, kann ihm noch geholfen werden."

Nachdem Custaloga den beiden andern Freunden anem¬
pfohlen, Amy ans Ufer des Flusses zu geleiten, stieg er auf
einem Seitenpfade zum Fuß der Klippe hinab, wo er beim
Lichte des Mondes den Neger liegen sah, mit dem Gesicht auf
dem Boden und in der Hand krampfhaft einen Ast haltend,
an den er im Fallen sich geklammert, und welcher, eine ohn¬
mächtige Stütze, unter dem Gewicht des Fallenden gebro¬
chen war.

„Habt Ihr Euch sehr zerschlagen?" fragte Custaloga,
alle Feindseligkeiten vergessend, den Leidenden mit sanftemTone.

,,' s ist um Jonas geschehen!" stöhnte derSchwarze, und
sein Gestöhn ward zum Gebrüll, da die Freunde versuchten,
ihn umzuwenden.

Bei genauerer Untersuchung stellte sich heraus , daß der
Arm gebrochen, der übrige Körper jedoch nur unerheblich ge¬
quetscht und zerschlagen war. Custaloga, die Geschicklichkeit
der Indianer in der Behandlung solcher Wunden kennend,
übergab den Neger der Obhut der Weiber, die sogleich aus
Stangen und Baumästcn eine Tragbahre machten und mit
ihrem Pflegling sich entfernten.

„Und nun, Jonas, " sprach Custa beim Scheiden, „zwei-
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mal ist Euer Leben in Gefahr gewesen, zweimal gerettet, setzt
es nicht wieder anss Spiel! Eure Fehde mit dem Moss war
eine Schlechtigkeit, dcch Euer Weib ist gut und saust, sie wird
Euch vergeben und wird Euch trösten. Dem Nichter zeigt Euer
Antlitz incht mehr, dcch wenn Ihr wilder gesund seid, so laßtes mich wissen, und wenn Ihr versprecht. Euren schlechten
Wandel auszugeben, so soll Euer Wceb mit Euch vereinigtwerden."

„Ihr seid kein Indianer!" entgegnete der Schwarze,
iibcrrcncht von den Worten des Jünglings.

Custa wandte sich ab, um eine Erwiederung zu vermei¬den, hörte jedoch, wie der Neger vor sich hiumnrmelte, daß er
der Worte Custa's eingedenk bleiben wolle.

Harvcy und Custa überließen nun den Kranken seinen
indianischen Wärterinnen, und schritten eilends der Stelle des
Ufers zu, wo die klebrigen schon ihrer warteten, um das Nö¬
thige über den einzuschlagenden Weg zu besprechen.

„Das Wasser ist tief," sprach Custa, zu Amy sich wen¬dend, „Sie können nimmer hindurchgehen."
„Was ist da zu thun?" fragte Amt) mit wirklicher Nie¬

dergeschlagenheit.
„Harvey, ich meine, Ihr könntet hinübergehen und eins

von unsern Pferden holen," sprach Custa nach kurzer Ncbcr-
legung.

Harvcy nickte zustimmend mit dem Kopse, betrat ohne
Zögern die von den Wellen des Ohio bespülte Furth und warbald seinen Gefährten ans den Augen verschwunden. Die
kleine Gesellschaft nahm indessen, Harvcy's Rückkehr zu er¬warten, auf einer bemoosten Felsenbank Platz,h

Obgleich die Nacht noch nicht weit vorgerückt, ward es
dcch allmälig finster und finsterer, denn der Mond war un¬
tergegangen, und Amy dachte nicht ohne Schauer an die in
dieser dunklen Nacht bevorstehende Wanderung. Ihre einzige
Beruhigung war, daß sie Pferde hallen, und dann sollte dieserWeg, mochte er auch noch so beschwerlich sein, znrücksührcn zu
ihrem Vater, zu Jane , zu der lieben Hcimath, nach der sie so
sehr sich sehnte.

Plötzlich sprang Custaloga ans. — Der lange, klagendeRuf eines Vogels, welcher zu dieser Jahreszeit sonst nicht an
den Flüssen sich aufzuhalten pflegt, hatte ihn aufmerksam ge¬macht.

„Harvcy giebt ein Zeichen, es ist Gefahr in der Nähe,"rief er seinen Gefährten zu, welche ihre Gewehre ergriffen,
während Amy den Knaben auf den Arm nahm. Einige Mi¬
nuten blieb Alles still, dann erschien Harvcy auf der Furthim Wasser mit hochcmporgehaltencr Flinte, doch ohne Pferd.

„Die Pferde sind fort," sprach er mit dcne Tone tiefsterBetrübniß, als er bei seinen Freunden angelangt. „Die In¬dianer sind am Ufer gewesen, wir haben keine Zeit zu ver¬lieren."
Custa erwiederte kein Wort, ssondern nahm Amy aus

den Arm, ehe sie nc ch Zeit zum Widerstand halte, und ging
den Andern voraus durch den Fluß. Ihm folgte Harrod mit
dem schluchzenden Kinde, während Harvey und Cook nach ei¬
nigen leise gewechselten Worten einen andern kürzern, zwarrauhen und beschwerlichen, doch für Männer wohl zugäng¬
lichen Weg einschlugen.

Die Wogen des Flusses rollten mächtig und reißend über
den Felscnsteig, so daß Custaloga fast der Erschöpfung zu er¬
liegen glaubte; durch die fast übermenschlichen Anstrengungen
der letzten Tage schon geschwächt, konnte er nur langsam mit
seiner theuren Last vorwärtsschreiten; sein Herz pochte fieber¬
haft von ungeheurer sonst nie gekannter Angst, und sein Ohr
sog begierig auch das leiseste Geräusch ein.

„Ich könnte ja gehen," sprach Amy, bemüht, den Armen
des Jünglings sich leise zu entwinden.

„Unmöglich! Sprecht nicht!" flüsterte er, „es ist Gefahr
im Hinterhalt."

Sie waren nur noch wenige Schritte vom Ufer entfernt,
als Custa deutlich zwei Gestalten entdeckte, welche drüben auf
und ab gingen. Er blieb stehen, schaute sich um, und.nun erstgewahrendi daß zwei seiner Gefährten fehlten, errieth er den
Zusammenhang, gab das gewöhnliche Zeichen, und da es ver-
abredctermaßcn beantwortet wurde, eilte er vorwärts, und
nach wenigen Minuten war die kleine Gesellschaft abermalsvereinigt.

Ohne ein Wort zu sprechen, gingen sie am Saume desWaldes entlang, durchschritten an einer Stelle das Gehölz
und gelangten zu einem wüsten, baumleercn Platz, den sie,
um den Weg zu kürzen, lieber durchkreuzen als umgehen woll¬ten. Eben wollten die Jäger die ihrem geübten Blick erkenn¬bare Spur , die über die Lichtung führte, verfolgen, als das
Gespräch eines nahenden Jndianerlrupps zu ihremOhr drang.
So gewarnt, durchschritten sie jetzt die Lichtung von Ost nachWest, entgegen ihrem frühern Vorhaben, von Nord nach Sü>
sich zu wenden, eine Richtung, die sie unfehlbar den India¬
nern entgegengeführt hätte.

Die Männer legten sich, als sie die Stimmen vernom¬men, mit dem Ohr auf die Erde und lauschten, und aus denWorten, welche sie ans diese Werfe erhäschten, ward ihnen
nicht weniger als der ganze Plan der Indianer kund.Ein spionirender Shawnee hatte die Pferde gefunden
und sie im Galopp davongeführt zu seinen Genossen, einem
kleinen Vorpostentruppin der Nähe. Sie erriethen, daß die
Pferde mit irgend einer feindlichen Absicht aus die Ohiohöhlczusammenhingen, beschlossen also, die weißen Männer zu ver¬
folgen und gefangen zu nehmen. Völlig sorglos und ihrer
Seiche gewiß kamen die Indianer näher, und Harvey flüsterte
seinen Freunden zu, sich still zu verhalten uns die Verfolger
vorüber zu lassen.

Custa und die klebrigen gaben leise ihre Zustimmung,
Harrod mahnte seinen Knaben durch Zeichen zum Schweigen,
während Amy mit angstvoll pochendem Herzen die Schritte
der nahenden Feinde vernahm.

Ungefähr zehn Pards von ihnen gingen die Indianervorüber, ohne die leiseste Ahnung ihrer Gefahr uns oer NaheDerer, die zu verfolgen sie ausgegangen waren.Kaum hatten die Shawnees wreder das tiefere Wald¬
dickicht erreicht, so daß ihre Schritte nicht mehr hörbar waren,als unsere Freunde hinter den schützenden Bäumen hervor¬traten und in tiefem Thal ihren Weg fortsetzten bis in die
Gegend des Gespensterpfuhls, wo die Thalhütte stand.

Die Thalhütte lag einsam in der Stille der Nacht. Esseinen, als werde sie selbst von den Vögeln der Luft, von den
Thieren des Waldes geflohen, und nichts ließ vermuthen,

baß vor Kurzem erst hier zwischen Sguire Borton.nnd Kate
eine Zusammenkunftstattgefunden, verhängnißvvll für das
Schicksal Beider.

Dennoch ließ Custa aus Vorsicht seine Gefährten am
Saum des Waldes zurück und schritt allein in die Lichtunghinaus. Rabenschwarz hing die Nacht über der Erde, der
Himmel war verdunkelt von Wolken, und aus allen Zeichen
war die Annäherung eines furchtbaren Gewitters zuvermuthen.Custaloga, wohl wissend, daß für Amy und das Kind es eine
Unmöglichkeit sei, das Blockhaus noch diese Nacht zu erreichen,hatte beschlossen, in der Thalhütte einige Stunden, bis
zu Tagesanbruch, zu verweilen, wo er dann seine Gefährtenauf abgelegenen Pfaden der Hcimath zuzuführen dachte, diesie, mit Ausnahme Harrod's, sehnlich zu erreichen wünschten,

Harrod's Gedanken vermochte Niemand zu ergründen.
Er war so freundlich und friedlich einhergegangcn, den Knaben
an der Hand führend, von Zeit zu Zeit ihn tragend, daß Alleglaubten, der Rachedurst seines Herzens sei gestillt durch das
Wiederfinden des Kindes.

Custaloga überschritt den freien Platz, betrat die Hütte,tappte in einer verborgenen Ecke' noch Stahl und Stein und
zündete bald ein Feuer an, zu seinem großen Erstaunen die
Spuren kaum erloschener Gluth im Kamin findend. Er ließ
sich jedoch dadurch in seinem Vorhaben nicht stören, sondern
gab den klebrigen ein Zeichen, und unverzüglich eilte diekleine Gesellschaft der Hütte zu.

Nicht ohne ein Gefühl des Schauers betrachtete Amy von
fern die Thalhütte, deren traurige Geschichte ihr bekannt war;
und in der Dunkelheit der Nacht, von Sturm nmsanst, unter
der schwarzen Decke des wolkcnschwercn Himmels, war die
Thalhütte in der That kein einladender Ort für die durchden Lurns einer komfortablen Häuslichkeit verwöhnte Amy.
Dazu die einsame Wildnis), die Mittcrnachtsstunde, das Rau¬
schen der Wässer, das ferne Seufzen der Waldbäumc, Alles
trug dazu bei, rhre Seele mit fröstelndem Schauer zu er¬füllen.

Und dcch war seit vielen, vielen Tagen ihre Lage nicht
so beneidenswerth, nicht so zur Hoffnung berechtigend gewe¬
sen wie heute.

Bald war die Lichtung durchschritten und die Hütte er¬reicht, wo das freundliche Flackern des Feuers mächtig inAmy's verdunkeltes Gemüth leuchtete und heitere Gedanken
und beglückenden Empfindungen dahin zurückführte.Auch Ezrain Cook war scelenvergnügt in der Aussicht
auf Ruhe, denn körperliche Strapazen und innere Angst hal¬
ten ihn müde gemacht. Harvcy war zu ausgeregt, um dieMattigkeit zu suhlen, welche auch seinen Körper heimsuchte.

Da über die Sicherheit des Ortes Niemand Zweifel aus¬sprach, so begann die kleine Gesellschaft sich einzurichten. Amy
nahm mit dem kleinen Willy am Feuer Platz, Harrod streckte
seine Riesengestalt auf den Fußboden aus, als wolle er schla¬fen, während Custa und Harvey aus ihren und des Kramers
Taschen alle Mundvorräthe entnahmen, welche darin sich vor¬fanden. Schweigend ward das Nachtessen verzehrt und dann
eine Berathung gehalten.

„Miß Moss," sprach Custaloga, „muß bei dem Kindeschlafen. Für uns Männer ist es geziemend zu wachen."„Ich bin Eurer Meinung," erwiederte Harvey, über
dessen verfeinerte Redeweise in Damcngesellfchaft,ech Ezram
Cook nicht genug wundern konnte. „Mir wäre es unmöglich,
zu schlafen."

„Das darf nicht sein," antwortete Amy; „Sie Alle müs¬
sen müde sein; können Sie denn nicht abwechselnd wachen?"

„Es ist doch von mehren Seiten ein kleberfall möglich,"
erwiederte Custaloga mit bescheidenemTon, als sei es ihm
leid, Amy's Ansicht widerlegen zu müssen; „wir müssen uns
daher auf allen Seiten zur Vertheidigung bereit hallen."Amy erwiederte nichts, doch es fiel rhr schwer aussHcrz,
da sie sah, daß sie den furchtbaren Fehden noch nicht völligentronnen sei, welche die nordamerikanischcn Wälder so un¬
sicher machten.

„Ich schlage vor," fuhr Custa fort, „daß Harrod außen
zur Rechten, Harvey zur Linken, Ezram hinten an der Hüttewacht, während ich die Thür der Hütte besetzt halte." Seine
Stimme zitterte ein wenig bei diesen Worten, und verrieth,
wie viel ihm daran liege, diesen Ehreiiposten zu erhalten.Ehe noch Custa feine Rede beendet, erhob sich Harrod
und nahm seinen Posten rechts an der Hütte ein, Harvey
nahm gleichfalls seine Flinte, verabschiedete sich von Amy, um
die Wache anzutreten, und Ezram Cook setzte sich an der
Rückseite der Hütte auf einen Balken nieder. Custaloga blieb
allein mit Amy, deren Mienen, so wie die klebrigen sich ent¬fernt, censt und düster wurden.

„Hier ist eine Streu von Gras und Blättern, Miß
Moss, " sprach Custaloga, „ dort in der Ecke, und hier istHarvcy's Mantel. Je früher Sie sich niederlegen, um so
besser ist's, denn ich muß das Feuer ausgehen lassen. Es
brannte schon zu lange."

„Custa," sprach Amy, gegen ihre Gewohnheit sich dieser
vertraulichen Abkürzung des Namens bedienend, mit leiser,schüchterner Stimme.

„Ich höre," erwiederte er, während diese sanften Töne
in seinem Herzen zitternd vibrirten.

„Geht nichk weiter als bis zur Thür," fuhr Amy bittendfort; „ich könnte nicht ruhig schlafen, wenn ich wüßte, Ihrwäret weiter fort."
„Ich werde an der Thür wachen," sprach Custalogaruhig, ging zur Feuerstellc, warf Asche auf die noch glimmen¬

den Brände und trat dann hinaus ins Freie. Den Rücken an
die gesunkene Thür gelehnt, setzte er sich auf die Erde nieder,
die Flinte auf den Knieen haltend. Sein Herz schlug so ge¬waltig, daß er anfangs sich fast unfähig fühlte, der übernom¬
menen Pflicht seines Wächteramtcs zu geniigen; bald jedoch
erhielt seine Waidmannserzichungdie Oberhand, und er warmit all seinen Sinnen und Gedanken der treue Hüter desSchatzes, der ihm am theuersten auf dieser Welt.

Die Wolken jagten durch das dunkle Himmelsgewölbe,
der Wind in den Baumgipfcln heulte, stöhnte und pfifs, dieHütte erschütternd, Wirbel von Staub und Blättern aufja¬gend, und hinsterbend in der tiefen Kluft hinter dem Hause,wo Ezram Cook nickend und träumend saß, von der festen
Ueberzeugung durchdrungen, er sei das vollkommensteIdeal
einer Schildwache.

Doch kein anderer Ton, als die Sprache des Windes unddcrWellen, lreß sich vernehmen; die Vögel der Lüfte, die Thiere

des Waldes suchten rhre verborgensten Schlupfwinkel, flüch¬
tend vor dem frostigen Hauch des Sturmes, und es schien, als
beherberge der weile Wald kein lebendes Wesen.

Custaloga strengte sein Ohr an, das leiseste Geräusch zuvernehmen, doch nichts ward hörbar, als eine Heerde Wölfe,
die über die Lichtung daherkamen, wie gewöhnlich, die Spur
der Weißen verfolgend. Der leise, ruhige Athem Amy's
drang gleichfalls zu seinem Ohr, doch mit größester Anstren¬gung konnte er keinen Ton erhäschen, welcher zu ernsten Be¬
fürchtungen Veranlassung gab.

So saß er denn still und regungslos, mit Mühe nur sich
wach erhaltend. Dennoch blieberwach, wasnnglücklicherweisemit seinen Freunden nicht der Fall war, die außen an der
Hütte ihren Posten hatten. Ihre Wachsamkeit war von der
übergroßen Erschöpfung besiegt worden; der Schlaf hatte sieübermannt, doch furchtbar war ihr Erwachen. -

IFortschung folgt .»

Ein Desuch auf dem Leviathan.
Wer hätte nicht schon gehört von dem Riesenschiffe„Lc-viathan", das die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sichzieht? —
Der Lcviathan liegt im Hafen von Grecuwich, einige

Kabellängen von dem Hospitalschiff entfernt, das, obgleich
ein Schiff von sehr bedeutender Größe, neben dem Lcviathan
wie ein Zwerg erscheint; ja die Menschen, die auf dem Ver¬
deck dieses ungeheuren Fahrzeuges umhergehen, schrumpfen
für den Blick desBeschauers zu Pygmäengestalten zusammen.

Um die Leserinnen auf den Lcviathan zu führen, bitten
wir sie dem Touristen zu folgen, dessen Feder die nachstehen¬
den Details entlehnt sind.

„Um anBord desSchiffcs zu gelangen, bedarf man einerRecommandationskartc, nnd diese hatte ich mir am Abend
vorher durch ein Mitglied des Unterhauses verschafft.

Nach zehn Minuten erreichte mein Boot die Treppe desLcviathan. Ein Mann, zier Equipage des Schiffs gehörig,
der oben stand, machte mir durch Zeichen begreiflich, ich mögenur wieder meiner Wege gehen. Doch dazu war ich keines¬
wegs aufgelegt, sondern hielt meine Erlaubnißkarte hoch über
den Kopf. Einen Augenblick schwankte der Leviathanbewoh-ner, endlich entschloß er sich aber doch, herabzukommen, be¬
sichtigte meine Karte, stieg wieder hinauf, berieth sich mit
dcm Eapitän, und gab mir dann von oben herab den ersehntenWink, welcher mir gestattete, die hundert und einige Stufenhinaufzusteigen, welche vom Spiegel dcrThcmse anfs Verdeckdes Schiffes führen.

So war ich denn am Bord des Lcviathan! Das obereVerdeck, das noch keine Verschanzung hatte, kam mir vor wie
eine lange Promenade, aus der die Schornsteine die Bäumevorstellten. Vier Schornsteine standen schon; vier anderelagen noch und warteten der Hände der Arbeiter, um aus¬gerichtet zu werden.

Die ungeheuren Anstrengungen, welche allein die Fort¬
bewegung dieses Kolosses kostete, die ungeheuren Geldmittel,
welche dieses Mcerungeheuer verschlang, werden Keinem, der
die Tagesblätter liest, unbekannt geblieben sein. — Schonjetzt, wo ich auf dem noch unvollendeten Schiffe, ohne Segel
und Tauwerk, stehe, hat es 830,050 Pfd. Sterl. gekostet.
Der Enthusiasmus der Aclionärc ist etwas verkühlt, nnd dasComite! hat beschlossen, den Lcviathan der Regierung der Kö¬
nigin anzubieten, welche vielleicht, wenn das Schiff vollendet,
es zum Transport größerer Mannschaften nach Indien oder
sonst nach andern Ländern werde brauchen können. Das Schiff
ist allerdings groß genug, um 3000—10,000 Mann zu fassen,
doch zweifelt man sehr, ob das Parlament den Ankauf dieses
großartigen See-Institutes genehmigen werde.

Ohne Zwcisel wird der Leviathan einmal vollendet wer¬den, doch dazu gehören neue Fonds, ja die Vorsteher des
Unternehmens sind bereits antorisirt, eine neue Summe von
220,000 Pfd. Sterl. zu erheben. Wird diese Summe hin¬
reichend sein? Ich zweifle bei der Erinnerung an alles das,was dem Schiff noch mangelte zu seiner gänzlichen Voll¬endung.

Wenn man von der Höhe des Leviathan hinabsieht, durch¬
mißt das Auge einen Raum von 130 eugl. Fuß bis hinab
zum Wasserspiegel, nnd das obere, noch nicht vollendete Stock¬
werk kann leicht 20 Fuß Höhe betragen, so daß also der
Wasserpalast, so weit er über der Fläche seines Elementes,150 Fuß hoch sein würde.

Die größten Kricgsdampfer und andere Schiffe, die am
Leviathan vorübeefahren, nehmen sich wieNußlchalen dagegenaus. Seine Räder, deren Speichen, in der Nähe betrachtet,
mannsdick sind, messen 70 Fuß im Durchmesser, und denSchraubendaum(der Leviathan hat zugleich Schraube undRäder) wüßte ich vielleicht nur mit einer der kolossalen mero-
vingischen Eichen im Walde von Foutaincbleau zu vergleichen.Ein Steamer von 600 Pfcrdekraft ist am Vordcrtheil des
großen Schiffes angelegt. Dieser Steamer ist eines der beidenBoote, welche der Koloß an jeder Seite als Verlognes zu tra¬gen bestimmt ist. "

Ich verließ das von Balken, Bohlen, Schornsteinen und
eisernen Barren bedeckte obere Verdeck, nnd begab mich aufeiner eleganten Treppe in das zweite Verdeck hinab. Der
Eßsaal in diesem Raume läßt die gepriesenen Salons be¬rühmter Nestanrationen weit hinter sich, denn er faßt wenig¬
stens 800 Personen. Zu den Cajüten, welche3 Fuß Höhehaben, gelaugt mau ans Corridoeen; in jeder Etage ist ein
Briefkasten angebracht, damit die Bewohner dieser schwim¬
menden Stadt ohne Mühe mtt einander correspondiren kön¬nen. Das dritte Verdeck ist eine Wiederholung des zweiten;
derselbe Eßsaal, dieselben Salons und Corrioors, dieselbenCajüten. Auch der vierte, untere Raum enthält noch einen
Eßsaal und Cajüten, doch, indem ich mich nach der Hinter¬
seite des Schiffes wendete, erstaunte ich nicht wenig, Schie¬nen einer Eisenbahn zu entdecken, etwas, das mir aus
einem Dampfschiffe selbst in England wunderbar vorkam.Man crklärle mir die Sache.

Die Eisenbahn ist nicht da, um den Passagier-n des



256 Der Sazar. ^Nr . 33 . 1. September 1858 . Band X .j

Schiffes die Mühe des Gehens zu ersparen, sondern den
Transporl der Guter und Eollis zu erleichtern. Hier sind
auch die Küchen, die Räume zur Aufbewahrung der Kohln-,
welche zurSpeisung der 8Oefen dienen sollen, die das Wasser
der 8 Kessel in siedenden Zustand versehen und rhrcn Ranch
zu den 8 Schornsteinen hinaussenden werden.

Hier ist auch der Raum zur Druckerei wo das Journal
dieser schwimmenden Stadt gesetzt und  gedruckt  werden soll.
— Gewiß nicht ohne Grund versprechen sich drc Unternehmer
von „Lcviathans Ncwspaper " einen großen Gewinn,
und wäre es auch nur durch die Annoncen.

Noch kein Schiff war so fest gebaut, als der Leviathan.
Der ganze Schiffskörper ist doppelt; der erste ist von Eisen,
der zweite von Eichenholz, und dieses zweite Gerüst ist vier
englische  Fuß dick; es ist eine Mauer.

Wenn dieser Koloß auf offener See mit aller Kraft
welche der Dampf ihm mitzutheilen vermag, eu, Kriegsschiff
von 100 Kanonen im Lauf berührte, würde es dieses in den
Grunv bohren wie ein kleines Canot , und von dem Stoß
kaum erschüttert werden."

Es wäre wohl zu wünschen, daß dieses wirkliche„Meer-
wnnder", dieses Wunder menschlicherKraft und menschlichen
Unternehniungsgcistcs,  einer baldigen Vollendung entgegcn-
reifte.

oder andere Eurer üblen Neigungen aufgestachelt? Hat es
derPhantasieekelhafteBildervorgeführt, und die Seele durch
Gräßlichkeiten und Unnatürlichkeitcn gefoltert? Hat es das
Gefühl für Recht und Unrecht, das Gott dem Menschen ins
ädcrz gepflanzt, getrübt? .

Bemerkt Ihr eine dieser Wirkungen, so werft das Blich
ins Feuer, welcher gefeierte Name auch auf seiuem Titel
prange. Ja sogar, wenn Euer gesunder Sinn all den schZd-
tichcn Eindrücken widerstanden und Ihr nur fühlt, daß das
Buch in der Absicht, jene Eindrücke hervorzubringen ge-
scknieben ist, auch dann schont es nicht, sondern übergebt es
den Flammen, und wäre es die Zierde Eures eleganten
Bücherschrankes. Denn was Euch nicht geschadet, kaun An¬
dern schaden.

Schlechte Dücher.

Ihr , junge Leserinnen, deren Herzen noch offen, deren
Empfänglichkeit noch nicht abgestumpft, deren Gefühle weder
craltirt , noch von der Wucht des Lebens erdrückt sind, wollt
Ihr wissen, ob ein Buch gut oder schlecht, so beobachtet, mit
welchem Eindruck Ihr es aus den Händen legt. Hat es Euch
zu der Betrachtung geführt, daß Manches, was Ihr brsher
für unrecht gehalten, ganz unschuldig, daß Anderes, was Ihr
für schlecht und unsittlich gehalten, eigentlich ganz harm¬
los sei?

Hat es Euch nnzusricden und ungeduldig gemacht, irgend
einen Zwang zu ertrage» , rebellisch gegen Eure Vorgesetzten
und uachsichiig gegen Euch selbst; hat es Euch so weit gebracht,
daß Ihr es nicht mehr nöthig erachtet, Euer Denken und
Thun vor dem innern Richter zu rechtfertigen? Hat es ver¬
sucht Eure Ehrfurcht zu mindern vor dem, was groß und gut,
Eure Liebe zu Vaterland und Nebcnmeuichcn zu ersticken?

Hat es Eure Eitelkeit, Euren Stolz , Eure Selbstsucht

Priese.
VonAmcly  Löltc.

5. Nlas ist die Kitte.
DoS Erste ist immer , dost wir uns
rechtfertigen vor uns selbst.

Forster.

Bedsord , im Scptbr.
„Glückliche Kinder machen glückliche Menschen," heißt

es nicht so? Wenn ich den Lebensmorgen dieser Kleinen an¬
sehe, sie sind vier und fünf Jahre alt , welche Zukunft dürfte
ich ihnen dann nicht versprechen; denn selbst die Thräne , dre
einem Spielzeuge nachgeweint wird, kennen sie nicht, so sorg¬
fältig wacht man darüber, daß nichts ihren Jugendhimmel
trübe. Sie sind darum auch gut und lieb, wie die Engel.
Jeder billige Wunsch findet Gewährung, jeder kleine Dienst
wird ihnen erwiesen, nie dürfen die größereu Geschwister sich
unfreundlich erweisen, wenn sie um eine Gefälligkeit ersucht
werden, und immer müssen sie ihnen nachgeben. Es heißt
dann, die Kleinen hätten noch keine Vernunft, man müsse
ihrem Alter etwas nachsehen; so wird der befriedigte Wunsch
zu einer Demüthigung für sie, und sie nehmen sich schon in
Acht, so gar oft zu verdienen, daß man ihnen Unvernunft
vorwerfe; denn jedes Kind wünscht recht bald groß zu sein.

Jeden Morgen knieen alle Kinder um die Mutter und
beten mit ihr. Der Anblick ist wahrhaft rührend. In schöne¬
rer Würde sah ich nie eine Mutter, als auf dieseArt im Kreise
der Ihrigen , und ach! wie schmerzlich fuhr es durch meine

Seele , daß meine Kindheit keine Pflege erfahren, die bildend
auf mein Gemüth gewirkt.

Wenn sie fertig sind, geht jedes zur Mutter hin und wird
von ihr geküßt; aber auch in diesem Kusse liegt ein Etwas,
wie ein Segenssprnch; es ist nicht der Ausdruck jener Em¬
pfindung, die der Jiistinct zwischen Eltern und Kino bedingt,
sondern einer Liebe, die heilig und groß alle irdischen Ver¬
hältnisse überragt; es ist die Mutterliebe, die ihrem Kinde
ein glückliches, cdeles Dasein verleihen möchte. Den Eindruck
dieses durch die Andacht geweihten Kusses werde ich nie ver¬
gessen. Auch die Kinder fühlten die Weihe dieses Momentes,
glaube ich, denn sie waren stets einige Minuten ganz, ganz
still, bis sie sich wieder am Frühstückstische versammelten und
zu andern Dingen übergingen.

Die Zeit naht nun, von der kleinen Stadt zu scheiden, in
der ich drei glückliche Monde verlebt. Mistreß Smylhe begiebt
sich mit ihrer ganzen Familie nach Wales zu ihrem Galten,
und hat mir vorgeschlagen, sie zu begleiten, aber unter Be¬
dingungen, die mir schwer zn erfüllen lind. Sie möchte ihren
Töchtern gern den Vortheil gönnen, die deutsche Sprache zu
lernen und einen bessern Unterricht in der Musik zu erhalten,
als mau ihnen bis jetzt gewähren konnte; entschließe ich mich,
ihncn diesen zu ertheilen, so gestattet sie mir, sie zu begleite» ;
ich mache dann die schöne Reise mit ihr und verpflichte mich
dafür, dort noch ein Jahr zu bleiben. Der Vorschlag hat
seine großen Annehmlichkeiten, und in Betracht darauf habe
ich ihn angenommen, doch nicht ganz ohne Bangen. Widme
ich Andern einen so großen Theil meiner Zeit , was bleibt
mir dann zu eigenen Studien ; wie lerne ich das Englische,
worin der eigentliche Zweck meines Hierseins besieht. Sie
meint, daß der häufige Besuch im Hanse, so wie Gesellschaf¬
ten außer demselben, mir hinreichendeUebung bieten würden,
außerdem, daß ihre älteste Tochter mich jeden Tag unterrichtet,
wie bisher. Meine unermüdliche Thätigkeit, mern Leben nach
der Uhr, sind so ganz nach ihrem Geschmacke, daß sie es für
einen großen Vortheil ansieht, mich ihren Töchtern als Bei¬
spiel zuzugesellen. Das schmeichelt mir, und somit will ich es
denn versuchen. Es ist gewiß eine Ehre, einer solchen Frau
zur Seite zu stehen.

Wir sind nun mit .Packen und Vorbereitungen beschäf¬
tigt. Die Sterne hat man alle gemessen, auch das kleinste
Licht am weiten Himmelszeltemußte erst seine Berechtigung
erhalten, und das Haupt der Familie wird hoffentlich befrie¬
digt sein von dem, was man geleistet. Mistreß Smvthe hat
jetzt keine Zeit mehr, an die Wissenschaften zn denken; sie
packt und räumt den ganzen Tag , und ich bedauere nur , daß
ich ihr nicht behülflich sein kann; aber eine fremde Hand ver¬
dirbt bei solchen Veranlassungen mehr, als sie gut macht.
Wir sind ihr im Wege, und sie sinnt darauf, uns sortzusen-
dcn. Mein Loos wird ein Aufenthalt in einem Schlosse in

Original-Musik des Achar.
'—! ^—— - - Schiffsjungen-'Jolka.

Lomp. von Äd. Pressing.
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Buckinghamshire sein, und das freut mich gar sehr! Dort
gebt es eine große Bibliothek, und lesen und immer wieder
escn ist mein unersättliches Bedürfniß, so wie meine höchste

Lust.
Ich habe die sonderbare Erfahrung gemacht, daß das

Walzen mit einem Herrn unanständig ist. Keine der hiesigen
jungen Damen will einem Manne vergönnen, sie im Kreise
herumzudrehen, nur mir gestalten sie diese Ehre, und zwar
dann, wenn die Herren noch nicht in den Salon zurückgekehrt
stnd. Es ist nämlich Sitte beim Souper, daß die Damen zu¬
erst speisen, weil für Alle nicht Platz am Tische ist; die Her¬
ren stehen während der Zeit hinter ihren Stühlen und bedie¬
nen sie; hat man den Damen gereicht, was sie wünschen, so ver¬
lassen sie das Zimmer, die Teller werden gewechselt und das
männliche Regiment beginnt. Dieser Zeitpunkt ist es. den
die Damen zu einem deutschen Walzer wählen, und je schnel¬
ler ich sie im Kreise drehe, je zufriedener sind sie. Ich aber
tanze später nüt den Herren noch einen Walzer, und zwar
ganz allein. Und warum denn ich? Ist es überhaupt nichtschicklich, in denArmen eines
Mannes zu ru¬
hen, der uns zu
ferne steht, um
ihm das Recht
solcher Vertrau¬
lichkeit einzu¬
räumen, so kann
es auch für
mich nicht schick¬
lich sein. Zu je¬
der andern Zeit
freilich würde
man eine solche

Annäherung
strenge zurück¬
weisen, warum
denn beleidigt sie
uns im Tanze
nicht? DerSittc
halber? Was ist
denn Sitte? Die
Gewohnheiten

eines Volkes, ist
es das? Und
von diesen Ge¬
wohnheiten sind
wir so abhän¬
gig, daß wir an
dem Andern ta¬
delnd rügen,

wenn er sie nicht
gleichfalls hat.

Die englische
Prüderie ist viel¬
fach verschrieen.
Frau von Staöl
giebt uns in ih¬
rer „Corinna"
ein Musterbild
davon, das wir
andächtigen Lese¬
rinnen dieses

schönen Buches
nie wieder aus
unsern Köpfen
entfernen kön¬
nen. Als ich mich
neulich nach dem
Hochzeittage ei¬
ner jungen Da¬
me unscrcsKrei-
scs erkundigte
und Mistreß

Smhthe mir zu¬
flüsterte: daß
diese Frage sehr
unanständig sei,
da wurde ich frei¬
lich etwas ver¬
wirrt in meinen
Ansichten über

Schicklichkeit,
und muß gestc¬
hen, daß ich der
Sache mehr

nachdachte, als
nöthig war.

„Thu' in Rom,
was man in
Rom thut", ist
eines jener

Sprichwörter
mit dem golde¬
nen Boden. Wie
ich mich aber auch bemühe, nach außen hin so englisch zu sein,
wie es meinem deutschen Naturell möglich ist, so werde ich
doch diese zarten Begriffe des Wohlanständigen nicht sobald
unter meine Lebensregeln aufnehmen können, das erkenne ichvollkommen.

Die Geschichte der Sitten ist eine geheime. Man kann
Gebräuche schildern, aber selten ihren Ursprung nachweisen.
Man kann seine eigenenGebräuche verwerfen, und doch durch
die Macht der Gewohnheit an sie gekettet sein. Die morali¬
sche Lusl eines Landes schreibt sich von den räthselhaftesten
Bedingungen her. Höflichkeit, Austand, Cercmoniell beru¬
hen auf Veranlassungen, die bei dem einen Volke den bedeck¬
ten Kopf, bei dem andern den entblößten zum Zeichen der Ach¬
tung machen.

Im Allgemeinen gewahrt man in der europäischen Bil¬
dung die Neigung, für die Formen des Umgangs immer mehr
einer gewissen Blahrhcit natürlicher Verhältnisse entgegen zu
kommen. Fast alle Völker Europas haben in dieser Beziehung

Fortschritte gemacht. In England ist die äußere Form des
Umgangs uugemein einfach. Man begrüßt sich in der Ge¬
sellschaft mit einer leichten Neigung des Kopfes, mau reicht
sich die Hand, und von den tiefen Verbeugungen, mit denen
unsere Damen sich ermüden, ist keine Rede. Den tiefen Knir,
an dessen Erlernung sich, ach! so viele Scheltwortc in meiner
Erinnerung knüpfen, den werde ich hier ganz vergessen, denn
er ist gar nicht anzubringen. Nur von den Kindermädchen
erwartet man ihn, oder auch von Leuten, die nicht auf dem
Fuße der Freundschaft mit einander stehen, wo sie sich die
Hand reichen.

Die Herren tragen hier nie Uniform, am Morgen wird
nie ein Frack angezogen, und der englische Morgen währt jabis zum Untergänge der Sonne. Das Sofa ist kein Ehren¬
platz, kein Sitz hat vor dem andern einen Vorzug, Jeder setzt
sich, wo es ihm bequem ist. Die Anrede ist für Alle gleich,
man hat weder unser„Du" — nur die Quäker bedienen sich
dessen—noch jenes„Sie" und in der dritten Person reden,

Pariser Moden.

womit die deutsche Höflichkeit sich abmüht. Gnädig ist Nie¬
mand, weder ein Fräulein, noch eine Frau, noch eine Herzo¬
gin, jeder hat einenNamen, bei dem er sich nennen läßt. Das
erleichtert den Umgang gar sehr.

Was die Sitten betrifft, oder vielmehr die Sittlichkeit,
so liegt das schon tiefer. „Erlaubt ist, was gefällt", wird auch
wohl hier der einzige moralische Maßstab sein, während die
Frauen dem„Erlaubt ist, was sich ziemt", Unterthan sind.
Freilich ist diese Regel sehr allgemein, und angewendet auf
die Erziehung würde manches junge Mädchen noch nicht wis¬sen, wie sie sich zu benehkuen hätte, wenn sie sich Mittags mit
ihrem Schatten allein befände und ihn unverwandt sich gegen¬über erblickte.

Die englische Prüderie ist ein falsches Reis, das die
Puritaner dem gesunden Sinn : des Volkes eingeimpft. Noch
Königin Elisabeth war nicht im mindesten prüde. Bald aber

Erklärung des Modenbildes.
szllg. 1. Robe von schwarzem Baröge Grmadine, mit2 breiten Volants, in deren8 Centimeter breiten Saum ein

schwarzes Seidcnband gezogen; über dem Saum eine Gui-
püreborte mit eingewirkten Seidcnpuscheln. Hohe krause
Taille mit Gürtel. —Die Aermel bestehen oben aus 2 Puffen,
denen ein wciterBallou sich anschließt, mittelst breiten Bundes
unter dem Ellenbogen um den Arm gefaßt. Anschließend es
Mautelet von schwarzem Taffet, mit spitzein Capuchon. Das
Mantelet, so wie das Capuchon, ist mitä In visillo getollten
Rüschen besetzt, letzteres, das Capuchon, vorn und hinten
durch eine Taffetschleife mit gerundeten Enden geschmückt.
Hut von Reisstroh, mit Zweigen von Kirschen verziert. Das
Bavolet, so wie der vordere Rand des Schirmes, ist mit weißer
Seidcnfranze garnirt. lim den Hals eine Spitzenrüsche.

Fig. 2. Robe von grauem Taffet. — Der Rock des

mehrte sich dann der Geist einer dumpfen Welt- und Lebens¬
auffassung. Die Bühne wurde verpönt. Geistliche gaben
den Ton des Hofes un) der höhcrn Gesellschaft an. ' Immer
enger schnürte sich die Brust mit der Herrschaft der spätern
französischen Mode auch in geistigen Dingen zusammen. Die
Bühne verspottete wohl dieP .üoeric in vielen Lustspielen in
der Mitte des vorigen Jahrhunderts; Lady Malaprop in
Sheridan's „Nebenbuhlern" ist eine Figur, die sich fast in al¬
len Comödien jener Zeit wiederfindet. ( In dem Stücke:
„Dlls Oountr/ eviko" — die Frau vom Lande— ans dem
Jahre 1734, macht eine Lady ihrem Manne den Vorwurf, wie
er so„un"anständige Ausdrücke, als „ nackte Wahrheit" und
dergleichen, gebrauchen könne) ; und dennoch gab sich immer
mehr, selbst bei großen Geistern, wiez. B. Gibbon, das Be¬
streben kund, die Natürlichkeit zu verschleiern. Eine üble
Folge dieser zu weit getriebenen Delicatesse ist der Verlust ei¬
ner Menge von bezeichnenden Worten für den laufenden
Sprachgebrauch. — Indem ich die Dichter des vorigen Jahr¬
hunderts mit den Koriphäen unserer Zeit vergleiche, stellt sich

mir grell der
Unterschied her¬
aus. Hier ist
nur noch Spiel
des Wohllauts,
hier lispelt es
in den Zwei¬
gen, hier baden
Auge, Herz und
Seele sich in
Blüthen duft.
Dort aber wa¬
ren Begriffe, die
den entsprechen¬den Ausdruck
suchten nnd fan¬
den.

Die heutigen
Romane schlie¬
ßen Alles aus,
was sich nicht
innerhalb des
Familienlebens

abspinnt, diesem
Hort des Eng¬
länders; den er
mit Pietät ver¬
ehrt. Sein Haus
ist sein Schloß,
hier nur ist er
frei von dem
Zwange, den

ihm die Gesell¬
schaft auflegt;
hier nur giebt
er sich ganz,

hier nur ist er
Mensch. Ver¬
läßt er dies Asyl,
so ist er ein
Sklave der Sitte,
dann lacht er
nicht mehr, er
lächcltuur;dann
spricht er nicht,
sondern flüstert.
Es ist eigen, wie
wenig man ein
lautes Wort ver¬
tragen kaun, be¬
sonders nicht ein
solches, das eine
unwillkürliche

Bewegung der
Hand oder ir¬
gend eine natür¬
liche Mimik be¬
gleitet. Die Ach¬
sel zucken, den
Kops schütteln,
die Stirne run¬
zeln sind eine
Ausdrucksweise,
die man hier
kaum einem
Stallburschen

verzeiht, so voll¬
kommen verpönt
ist sie in der gu¬
ten Gesellschaft.

W>»>
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Kleides hat oben 5 Blatt in dcr Weite , unten , mittelst eines
sehr breiten Volants , 8 Blatt ; dieser Volant ist unter einer 6
Ceutimeter breiten , ä I -r vieille getollten Rüsche an den Rock
gekraust und an denSciteu hoher alshintenündvoin . Hohes
glattes Leibchen mit 4 Echucbbcn , von dcncn ^die vordere
länger , als die aus den Husten und die vom Rücken ausge¬
hende . Eine ä la vieilte getollte Rüsche ist vorn herunter
am Schluß des Leibchens , die Seitcnuahtcn und die Schulter
entlang vom Halsausschnitt an , aufgesetzt . Die Aermel be¬
stehen aus 2 Puffen , von den untern beiden Volants durch
eine Rüsche ä I--, vieilte getrennt ; gleiche Rüschen garniren
! en untern Rand dcr Aermelvvlants . — Hut von weißem
Krepp mit einer breiten getollten Garnitur von lila Dassel¬
be nd um den Süßeren Rand des Schirmes . Das Bavolet
von Krepp ist mit lila Taffctbaud eingesaßt und mit Blonde
besetzt . Bloudeurüschen und Rosen garniren innerhalb den
Hut . Kinuschlcifc von weißem Taffetband . Ballonunterär-
urcl von Tüll . Spitzenkragen.

Der bestraste Dieb.

Es war ein recht kalter Decembcrabcnd , das ganze Dörf¬
chen lag eingewickelt in die saubre , weiße Hülle tiefen Schnees,
welche dem stattlichen Herrenhause , dem bescheidenen Kirch-
Icin , den mehr oder minder dürftigen Baucrnhäusern die
gleiche Uniform angelegt . Durch die niedrigen Fenster schim¬
merte hier und da ein Licht , obgleich bei dem hellen Schnee
und dem durch Wolken freilich etwas geschmälerten Mond¬
schein nicht alle Dorfbewohner sich den Luxus einer künstli¬
chen Beleuchtung gestatteten.

Es war heue recht still im Dorfe ; die Kinder , vom Schlit¬
tenfahren und Echnccballwcrfcn müde , ruhten schon aus in
ihren Betten , oder hielten eine vorläufige Rast auf der Ofen¬
bank , die Leute hatten ihre Abcndeinkäuse schon gemacht , nnd
im Kramladen war 's ganz leer , schon seit einer Stunde.

Der Krämer , der seine Kunden natürlich alle ganz genau
kannte und wußte , zu welcher Zeit jeder kommen mußte,
hatte um i>Uhr , nachdem er der alten Dore , die immer die
letzte zu sein Pflegte , ihr halbes Loth Kaffee und ihr Päckchen
Eichoricn verabreicht , sich die große Pelzmütze ausgestülpt,
den weißen Schafpelz angezogen und war ausgegangen , ein¬
mal nach seiner Tochter , der FrauCantorin , zu sehen und den
Kindern Rosinen und Mandeln mitzubringen . Denn diese
Herrlichkeiten waren m den Begriffen dcr Kinder so innig mit
dem Großvater verschmolzen und idcntifizirt , daß sie ihn nicht
mehr anerkannt haben würden , wäre dcr Nimbus von ihm
abgefallen , womit diese süßen Spenden das Haupt des Ahn¬
herrn umleuchtcten.

Eine Stunde hatte Großvater Schulze sich bei den Genü¬
gen , die nicht fern wohnten , ausgehalten und schritt nun,
trotz Wind und Schneegestöber , rüstig und vergnügt seinem
Hause zu , sich freuend aus das gute Abendbrot , das die Haus¬
hälterin ihm bereitet , und auf das Glas warmen Punsch , das
er sich selbst zu bereuen gedachte.

„Ei , was giebt ' s denn da noch für späten Besuch ? " mur¬
melte er in sich hinein , als , um die Ecke lenkend , er eine
männliche Gestalt in sein Hans treten sah , die zu erkennen
ihm jedoch bei dem unaufhörlichen Schnecgcwimmel nicht

möglich war.
Gleichwohl beschleunigte er seine Schritte nicht eben sehr,

— die Haushälterin war ja da — sondern ging seinen ge¬
wöhnlichen Gang , den Gang eines wichtigen Mannes , der
überzeugt ist , daß er stets zu rechter Zeit kommt.

An seinem Hause augelangt , legte er , nach alter , patriar¬
chalischer Gewohnheit , die Fensterläden selbst an , und warf
dabei gelegentlich einen Blick auf den späten Besucher , der,
keinen Lauscher ahnend , ein schönes Pfundstück frische Butter
aus dcr Schüssel vom Ladentisch nahm , sie in den Hut warf
und den Hut auf den Kopf setzte.

Einen Moment wallte dcr Zorn auf im Herzen des
Großvater Schulze , und er fühlte sich versucht , die Fenster¬
scheibe ein - und dem Dieb seinen Raub vom Kopf herunter
zu schlagen — doch , wie gesagt , das währte nur einen Mo¬
ment , und im nächsten Augenblick schon hatte Großvater
Schulze , dcr ein sehr jovialer Manu war , sich einen andern
Rachcplan ersonnen.

Leise schloß er die Fensterladen und trat ins Haus.
„Ei , schön guten Abend , Christoph ! Woher denn so

spät ? " rief er beim Eintritt in den Laden dem Burschen
freundlich zu , der , dcuHut auf dem Kopf , ziemlich bestürzt da¬
stand und erst durch die harmlose Miene des Krämers die
nothdürflige Ruhe wiedererlangte.

„Guten Abend , Meister Schulze , ich wollt mir für 6
Pfennige Cigarren holen — Eure Sabine konnt die Cigarren
nicht finden und hieß mich warten . "

„Setz Dich , Christoph , ich werd Dir gleich geben , die
Sabine i >r im Geschäft zu nichts zu brauchen , daß weiß der
Himmel , aber ' uc gute Wirthin ist sie , Christoph , und eine
Köchin — na — Du sollst sehen , bleib hier , sie hat heut ' nc
Gans gebraten , die sollst Du mit verzehren helfen . — Setz
Dich , hast ja noch 'neu weiten Weg bis zum Pachthofe . "

„I nu — ein Weilchen möcht ich , könnt ich schon blei¬
ben, " antwortete Christoph , der Knecht des Pächters , etwas
zögernd , und drückte sich den Hut fester auf den Kopf . —
„Wenn 's nicht mehr lange dauert . " Der Gänsebraten war
so lockend , nnd der Krämer so arglos.

„Gleich essen wir , gleich . — He , Sabine , bring das Essen
— und Du , Christoph , setz Dich hier an den Ofen ; ' s ist ja
bitter kalt draußen . "

Christoph hegte zwar leise Befürchtungen wegen der ge¬
fährlichen Eigenschaften eines warmen Ofens , doch es half
nichts , Großvater Schulze drückte ihn selbst eigenhändig nie¬
der auf den bequemsten Sitz nnd placirtc sich so dicht vor ihn,
daß an Widerstand gar nicht zu denken war ; wie hätte denn
auch Christoph solch eine Ehre abschlagen können — er war
doch immer nur ein Knecht und er sollte heut mit Großvater
Schulze eine Gans verzehren — grade er , und grade heute,
wo — sonderbar ; die feurigen Kohlen , die der ehrliche Krä¬
mer , nach Christoph ' S Meinung , unbewußt auf sei¬
nem Haupte sammelte , begannen als Gluth der Beschämung

und Verwirrung dem armen Knecht zu Gesicht und Kopf zu
steigen.

Doch , jetzt kam eine angenehme Zerstreuung , dcr Gänse¬
braten ward aufgetragen , mit seinem Gefolge von kräftigem
Sauerkohl , duftendem Grünkohl und braunen Kartoffeln,
mit seinem Inhalt von köstlichem Hirse . Das war ein Ge¬
nuß , welcher dem armen Sünder fast seine bedenkliche Lage
und seine Gcwissenspcin vergessen ließ . Dazu machte Groß¬
vater Schulze noch köstlichen warmen Punsch , schenkte dem
Gaste brav ein und befahl der Sabine , dem ziemlich erlosche¬
nem Feuer im Ofen durch eine tüchtige Ladung Holz und Koh¬
len wieder neue Kraft zu geben.

Kurz , der Krämer that Alles , um seinem Tischgcnosscn
Dcccmbcrkälte und Wintcrschnce vergessen zu machen , und er¬
reichte auch seine Absicht vollkommen.

Die Gluth des Ofens , dcr erhitzende Punsch , das Aenast-
liche der Situation verfehlten nicht ihre Wirkung auf den
leicht zu erweichenden geraubten Gegenstand , der im Hute
Christoph ' s verborgen lag . Der arme Sünder befand sich in
einer Situation , die ihm die Haare zu Berge getrieben hätte,
wären sie nicht durch die Butter zu gut eingeölt worden.

„Ich muß jetzt fort , Meister Schulze, " sprach endlich
Christoph , „ ich muß noch die Kühe füttern und Holz spalten . "

„Ach , was da , so bleib doch sitzen und laß die Kühe für
sich selber sorgen . Du bist heut so aufgeregt und unruhig . —
Immer kaltblutig , mein Junge . — Schmeckt die Gans nicht
prächtig ? Die ist aber auch nicht mit Schwciufctt oder mit
gewöhnlicher Kochbutter gebraten — nein , mit dcr guten,
frischen Butter , die da auf dem Ladentisch in der Schüssel
liegt . Du weißt schon , Christoph . "

Dcr arme Christoph machte ein höchst trübseliges Gesicht
zu diesen in höhnisch scherzendem Ton gesprochenen Worten
seines Wirthes , denn er fühlte , wie die Butter sich tropfend
über sein Gesicht ergoß . Anfänglich vermochte er die vcr-
rätherischen Tropfen noch mit seinem Tuch wegzuwischen,
doch bald war dieses so getränkt mit dem Ueberfluß , daß es
seinen Zweck nicht mehr erfüllte.

Dem beklagcnswerthcn Opfer rieselten die warmen
Ströme unaufhaltsam über das Gesicht , und sein Mund war
bald so fest verschlossen , als wäre er stumm geboren . Dazu
eingequetscht zwischen dem glühenden Ofen , der Wand , dem
Eßtisch und deni Stuhl seines Wirthes ^ knrz , es war eine
Strafe fast zu grausam für seinen unerlaubten Butterappetit.

„Eine schreckliche Kälte heut, " sprach in höchster Ruhe
der Krämer , indem er neue Stücken Holz in den glühenden
Ofen steckte. — „Ich glaube gar Du schwitzest , Christoph ; ist
Dir warm ? so nimm doch Deinen Hut ab . — Gieb her den
Hut !"

„Nein !" rief Christoph , mit krampfhafter Anstrengung
seine Lippen zum Sprechen öffnend , und beide Hände auf
seinen Hut drückend . „ Nein , ich muß fort , mir ist nicht wohl,
laßt mich gehen . "

Mit dem Muth der Verzweiflung sprang er auf , über¬
rieselt bis in die Stiefeln von dem fettigen Bade , und stürzte
zum Hause hinaus.

„Gut Nacht , Christoph, " rief der humoristische Krämer
ihm nach , „geh , wenn Du durchaus gehen willst . — Der
Spaß , den ich heut mit Dir gehabt , ist reichlich 8 Groschen
werth , so will ich Dir das Pfund Butter nicht erst an¬
rechnen . "

Für Christoph war das ölige Bad übrigens ein Rciui-
gungsbad von allen frevelhaften Gelüsten des Gaumens , denn
nie wieder ließ er sich hinreißen zu einem Rcnrbe , dem ähn¬
lich , welcher ihm jenen schrecklichsten Abend seines Lebens
zugezogen . iZoiii

Zu spät.

Das Stübchen war klein , hell , reinlich , wohlgeordnet;
freilich war das nicht schwer zu ermöglichen , denn es enthielt
nichts als ein Bett , zwei Stühle , einen Glasschrank mit grü¬
nen Gardinen und ein kleines zierliches Tischchen , dessen Ele¬

ganz mit der Einfachheit der übrigen Umgebung nicht ganz
im Einklang stand . Der Kamin , in seinem Innern jedes,
auch des kleinsten Feuers entbehrend , trotz dcr grimmigen
Dcccmbci kalte , trug auf seinem grauen , weiß geäderten Mar¬
morsims cineLampe von gewöhniichcmPorzellan , zwei hübsch
geformte Vasen von Steingut und ein blaues , mit Nähna¬
deln und Stricknadeln gespicktes Sammetkissen . An den
Seiten des Spiegels hingen zwei wcnhvolle Miniaturpor¬
traits ; das zurRechtcn zeigte die edlen männlichen Züge eines
ungefähr 4V Jahr alten Officiers dcr kaiserlichen Dragoner,
das zur Linken das zarte Antlitz einer jungen Frau , wie we¬
der Dichter noch Maler es schöner träumen können.

Das so dürftig möblirte , dennoch so nette Stübchen bot
in dem Augenblick , wo wir , über alle prächtigen Plätze und
Straßen des großen Paris hinweg , ihm uns zuwenden,
einen wirklich lachenden Anblick dar . Die Tapeten von sanf¬
ter Farbe gaben dem kleinen Raum einen Anstrich von Be¬
haglichkeit , der durch die weiße Decke und den blank gebahn¬
ten Fußboden noch erhöht wurde . Ein Sonnenstrahl spielte
auf den vom Frost bemalten Fensterscheiben und machte die¬
selben fast den bunt gemalten Fenstern alter Caihedralcn ähn¬
lich , welche das blendcndeLicht so wohlthuend mildern . Ohne
die große , durch deck gänzlichen Mangel des Feuers verur¬
sachte Kälte wäre das kleine Mansardcnstübchen ein reizender
Aufenthalt gewesen , wo eine Grisclte von 18 Jahren sich mit
Freuden ihr Nestchen hätte bauen mögen . Aber dcr Frau,
welche hier athmete und arbeitete , fehlte das heitre Lachen
und das fröhliche Lied dcr „ Lachtaube " . Zwischen dem hell¬
erleuchteten Fenster nnd dem schwarzen Kamin am Tischchen
sitzend , stützte sie ihre bleiche Stirn auf die magre , von Kälte
blauroth gefärbte Hand ; ein Schreibzeug , Papier und Feder
befanden sich vor ihr auf dem Tisch , ihr zur Seite auf dem
andern Stuhl stand ein großer Weidenkorb mit einem Ge¬
misch feiner Wäsche , welche arme , fleißige und zugleich stolze
Frauen so bewundernswürdig auszubessern verstehen , um auf
diese Weise unter dem Lurus der Reinlichkeit und Ordnung
die Dürftigkeit zu verbergen.

Dem Aussehen nach mochte die junge Frau vielleicht 40,
in Wirklichkeit aber weniger Jahre zählen . Ihr braunes

Haar war von vielen Silberfädcn , ihre breite hohe Stirn von
vielen Falten durchzogen , die Schläfe zeigten den Eindruck
der Klaue des Schmerzes , aber ihre schwarzen Augen hatten
den Glanz noch bewahrt und blickten mit der Lebhaftigkeit der
Jugend . Ihre , wie die des männlichen Portraits leicht auf¬
geworfenen Lippen konnten sicher sehr freundlich lächeln , ihr
Teint war von jener bräunlichen , sammetartigen Färbung,
die den Malern gefällt , und schwerlich mochte jemals eine leb¬
hafte Nöthe dieses Gesicht geschmückt haben , das mehr inter¬
essant als schön war . Ihre schlanke , biegsame Gestalt trat
vortheilhaft hervor in dem einfachen Uebcrrock von grauem
Baumwollenstoff , und ihr kleiner Fuß bewegte sich zuweilen
in dem durch laugen Gebrauch abgenutzten Pantoffel . Um
den Hals hatte sie einen alten roth und schwarzen Foulard
geschlungen , welcher das sinnende gebeugte Haupt sehr vor¬
theilhast hervorhob.

Abwechselnd auf den Korb nnd auf die Feder blickend,
verrieth die Bewohnerin der Mansarde den Kampf ihres In¬
nern ; ach , oft bewegen die Brust des Menschen ähnliche
Kämpfe , die von Außen fast nur ein kindischer Zwiespalt schei¬
nen , und doch kann ein solcher Zwiespalt unsers Innern , dies
bange , zweifelnde Fragen , auf welcher Seite Glück oder Un¬
glück, Recht oder Unrecht , Leben oder Tod , die traurigsten Ka¬
tastrophen herbeizuführen , je nach den Verhältnissen , in wel¬
chen der Mensch von diesem Zwiespalt ergriffen wird.

Mad . Arnault , welche wir in ihrem Stübchen aufge¬
sucht , befand sich in einem dieser traurigen Fälle . Niederge¬
drückt und gebrochen durch das Leiden einer unglücklichcuEhe,
sah sie jetzt sich genöthigt , für die täglichen Bedürfnisse zu
arbeiten . Ohne Eltein , fast ohne Freunde , ihres Kindes be¬
raubt , aus dessen Existenz sie Kraft nnd Trost geschöpft , war
sie nach Paris gekommen , den Schmerz dcr beleidigten Gat¬
tin und den Gram der beraubten Mutter dort zu verbergen.

„In Paris, " dachte sie , „ in der großen Stadt werde ich
die Dürftigkeit am besten verhüllen können , in die mich dcr
herzlose , pflichtvergessene Mann gestürzt , da er nach einer
Strecke gemeinschaftlich durchwandclten Weges mich allein
ließ , um seinen thörichten Neigungen ungestört zu folgen . "

Ferner hatte sie zu sich gesagt : „ Auf einige Monate habe
ich, wenn auch nur kärglich , noch zu leben , wenn ich ein Stüb¬
chen unter dem Dache miethe . Doch was schadet diese Be¬
schwerde . — Wenn Gott mir auferlegt , daß ich die Treulosig¬
keit meines Mannes , den Tod meines Kindes tragen sollte,
so ist das Andre ja leicht . Ich will also die kurze Zeit , wo
ich noch Obdach und Brod habe , dazu anwenden , mir eine
Stellung oder Arbeit zu suchen ; ich will die geringste , müh¬
samste , unangenehmste Beschäftigung nicht zurückweisen , so¬
bald sie mir nur das tägliche Brod giebt . Mit diesem Ent¬
schluß hoffe ich nicht lange müßig zu "bleiben ."

Sie irrte jedoch , die arme Frau . — Ach , der redlichste
Wille ist nicht immer so stark , als man ihm nachrühmt.
Die Ungunst der Verhältnisse bricht oft , sehr oft seine Kraft.

Mit Empfehlungen an mehre Häuser versehen , hatte sie
jeden Morgen sich aus denWeg gemacht , die nöthigen Besuche
zu machen , und war stets erst am späten Abend heimgekehrt.
Sie hatte Wind und Wetter nicht gescheut , hatte das für
Fremde grenzenlos ermüdende Pflaster von Paris nach allen
Richtungen betreten , sie hatte an alle ihr bezeichneten Thüren
geklopft , aber nirgends fand sie Arbeit , sei es nun , daß das
Begehren danach wirklich zu groß , oder daß das unsichere
Wesen der Dame aus der Provinz die pariser Industriellen
nicht für sie eingenommen ; kurz sie kam jeden Abend müde,
entmuthigt und verzweifelnd zurück , so daß zugleich mit ihren
Eristenzmitteln auch ihre Körperkräfte sichtlich schwanden.

Jeannette Arnault hatte zuweilen den geheimen Stim¬
men derMusc gelauscht , ihre Gedanken niedergeschrieben , und
ihre litcrarischen Arbeiten waren in der Provinz gewürdigt
worden , hatten sogar die Anerkennung mchrer literarischen
Größen sich erworben . Doch das junge Mädchen , glücklich,
ihre Seele in dem ihr von Gott beschiedcucn Lied frei aus¬
jubeln zu dürfen , fühlte keine Neigung für den schriftstelleri¬
schen Beruf , der die Frauen von mittelmäßigem Talent nur
der Lächerlichkeit prcisgiebt.

Eines Abends jedoch , als sie trauriger und niederge¬
schlagener denn je zurückkehrte , ohne Aussicht auf Erwerb,
als die Zeit herannahte , da sie aus ihrer Wohnung gestoßen
werden sollte , wenn sie nicht Zahlung leiste , da fragte sie sich,
ob die Feder ihr nicht vielleicht das geben könne , was ihre
Nadel ihr versage , und sie fing an , kleine Novellen zu schrei¬
ben , die sie , mit einem männlichen Namen unterzeichnet,
mehren Verlegern anbot . Doch damit ging es ihr fast noch
schlimmer als mit Handarbeiten und Conditions - Gesuchen.
Ohne die Schriften auch uur anzusehen , sagte man ihr , daß
diebuchhändlerischcnGeschäfte schlecht gingen , daß man über¬
häuft sei , und dann hätte sie ja keinen Namen.

Mit verletztem Stolz , der ihr kein zudringliches Aufnö-
thigen ihrer Werke gestaltete , kehrte sie betrübt und gedemü¬
thigt in ihre Mansarde zurück , auf der Straße sorgfältig die
Schriftrolle verbergend , welche manche Frauen so gern in lä¬
cherlicher Eitelkeit zur Schau tragen . Allein in ihrer Stube
warf sie den Roman oder die Novellen in eine Ecke , kniete
nieder vor den Bildern ihrer Eltern , deren Abgott sie gewe¬
sen , nnd betete still weinend . Dann erhob sie sich, trocknete
ihre Thränen nnd nahm aus dem großen Korbe einen feinen
Kragen zum Ausbessern hervor , ein Werk , an das selbst Feen¬
hände sich nur zagend gewagt haben würden.

Dennoch begann sie in ihrerRathlosigkeit abermals neue
schriftstellerische Arbeiten.

Am Tage , da wir in ihrem Stübchen sie zuerst sitzen se¬
hen , träumerisch und unentschlossen , hatte sie folgende Stelle
in ihr Tagebuch geschrieben:

„Mittwoch Morgen.

Ich habe so eben meine große Novelle beendigt ; ich habe
noch ein kleines Drama , auch noch eine Erzählung für die
Jugend im Sinn , aber je mehr ich schreibe , um so mehr fühle
ich wie schwer es ist. Erfinden , Neues schaffen , Styl , Farhe,
Klarheit — dahin gelangt man nicht , das gewinnt man nicht
mit einem Schlage . Langsam , mühsam erwirbt es
sich , nnd wenn wir auch noch so genau wissen , was gut
und schönsei . Die Gedanken flattern unsicher nnd schwan¬
kend im Gehirn umher . Man fühlt kräftig und drückt sich
schwach aus . Man sieht entzückende Bilder , und der
ungeschickte Pinsel zeichnet grobe Umrisse , luft - und licht-
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lose Perspektiven, verworrene, schlecht geordnete Scenen. Ichweiß großartigcBcgeben heilen nnd erzähle trivialeGeschichten . O , wie drückend ist dies Gefühl der Ohn¬machtI

Wie oft bin ich versucht, meine Feder wegzuwerfen, das
Geschriebene zu zerreißen und auf immer einem so unmög¬lichen Kampf zu entsagen.

Doch »ran sagt, der Wille vermöge alle Hindernisse zu
besiegen! Also keine Feigheit mehr — ich will vollendet sehen,was ich angefangen, und die Stimme der Muthlosigkeit däm¬pfen, die meinen Geist lähmt."

Ungeachtet dieses letzten Kraftaufwandes saß die arme
schwache Frau nach wenigen Minuten schon wieder, wie vor¬her, mit traurig geneigtem Haupte da, verloren in die
düstern Träumereien, welche alle Denen bekannt sind, dieviel gelitten.

Ein heftiger Zug an der Klingel weckte Madame Arnaultaus ihrem Hinbrütcn. Sie sprang eilig auf, die Thür zuöffnen, und stand einem Manne gegenüber, dessen ehrwür¬dig kahle Stirn sich hochachtungsvoll vor ihr neigte.„Madame Arnault ?"
„Die bin ich, mein Herr !"
Da Jeannette sah, daß der Greis mit ihr zu sprechenwünschte, führte sie ihn erröthend in ihr einziges Zimmer,bot ihm ihren Stuhl an und blieb an den Tisch gelehntstehen.
Der alte Herr, sich nochmals verneigend, sblieb jedochgleichfalls stehen und fragte kurz:
„Sie schreiben, Madame?"
„Mein Herr "
„Verzeihen Sie ! Meine Frage mag Sie überraschen,

wohl möglich. Sie können auch den Zusammenhang nichterrathen. Sehen Sie , ich erhielt hier den Brief von einer
Dame aus der Provinz , die Sie lieb hat nnd Ihr Talentkennt. Sie bittet mich, Ihnen behülflich zu sein, Ihre Schrif¬ten bei Journalen und Verlegern anzubringen, und deshalbbin ich hier."

„O , ich bitte meinerseits um Verzeihung, mein Herr.Aus diesem Zuge erkenne ich meine gütige, siebe FreundinCharlotte Dnpiu ; sie hat mir stets unendliche Liebe undTheilnahme bewiesen, und wäre sie reich, wäre ich nicht inParis . EntschuldigenSie meine anfängliche Verlegenheit.Ich bin ganz beschämt, Sie hier so ohne ein wärmendes Feuerin dieser Kälte empfangen zu müssen."
„Von mir ist hier nicht die Rede; ich bitte Sie , Madame,

ich bin nicht frostig, und warum sollte ich einen Mangel nichtertragen können, dein Sie so muthvoll sich aussetzen. Ichbiete Ihnen also im Namen Ihrer Freundin meine Dienstean, in welcher Beziehung sie Ihnen nützen können. Es freut
mich wirklich, daß die gute Charlotte noch an mich gedacht hat— sie war die Bonne meiner einzigen jetzt verstorbenen Toch¬ter — ja, ja , ich habe das Unglück auch kennen lernen, doch
lassen wir das. — Also, Madame, ich kenne alle Journale,
alle Buchhändler in Paris , gehöre sogar ein bischen mit zur
Literatenzunft als Arzt, der gern seine Erfahrungen durch die
Zeitungen der Ocffentlichkeit übergiebt. Wenn Sie erlauben,werde rch Sie morgen, oder vielmehr Ihre Manuskripte, gu¬ten und zahlungsfähigen Verlegern vorstellen, denn. ich ve-greife, wie schwer es einer Frau werden muß, dergleichenSchritte selbst zu thun. Ich weiß, daß Ihre Schriften denFreunden sittlich gesunder Lcctüre zusagen, und versprecheIhnen , daß noch vor Ablauf eines Monats Sie sich in einerIhrer würdigen Lage befinden werden."

„O , mein Herr , ich finde nicht Worte, für Ihre unbe¬
schreibliche Güte Ihnen zu danken."

„Suchen Sie nicht erst. Ich habe Ihnen zu danken, daßSie die Dienste eines alten Knaben, wie ich, annehmen, derauf der Welt zu nichts mehr zu brauchen ist. Morgen um
11 Uhr erwarte ich Sie in meinem Cabinet, um über Ihre
Werke zu sprechen und Ihnen Verhaltungsregelu zu geben,
die zu befolgen Sie mir versprechen müssen, nicht wahr? —Sie müssenstch pflegen und Sie thun es nicht. Einem alten
Doctor dürfen Sie das Vergnügen nicht rauben, Ihnen seine
Rathschläge zu geben. Vorerst macheu Sie Feuer, ein lustigesFeuer. Fürchten Sie nicht die Bresche in Ihrer Baarschaft,
diese Bresche hat Ihre Feder bald wieder ausgefüllt. Undnun leben Sie wohl für heute— hier ist meine Adresse; aufWiedersehen, mein Kind!"

Bei diesen letzten Worten drängte sich eine Thräne unter
den schneeweißen Wimpern dcsGreises hervor, nnd Jeanncttehatte kaum Zeit, ihrem Lebewohl noch Worte des Dankes hin¬
zuzufügen, denn der großmüthige Retter stieg schon die Treppehinab init der Lebhaftigkeit eines jungen Mannes . Er fühlte
sich so leicht nnd wohl, der gute Doctor, in dem Gedanken,das Elend einer ausgezeichneten Frau lindern zu können,
deren traurige Geschichte er durch Charlotte Dupin erfahren.Es war das nicht das einzige Wunder, welches er als Werk¬
zeug der göttlichen Vorsehung übte; doch weit entfernt, desWohlthuus müde zu werden, fand seine Seele mit jedem Maldarin neuen Reiz und beseligendere Freude.

Jeaunettens Gedanken weilten indeß anfänglich nichtallein bei der Wohlthat ihres neuen Freundes; der gute Doc¬tor war immer doch nur ein Mens eh, wenn auch ein edler,
nnd was ihr widerfahren, schien so seltsam, so wunderbar,daß sie zuerst Gott aus der Tiefe ihrer Seele dankte unddann ihre glückstrahlenden Blicke den Bildern ihrer Elternzuwandte, als wolle sie ihnen, die Zeugen ihrer Leiden ge -Wesen, auch ihre Freude mittheilen.

Am nächsten Morgen stand sie früh ans, zündete im Ka¬min ein schönes, Helles Feuer an , kleidete sich sorgfältig undverzehrte eine Tasfe guter, warmer Milch. Nachdem ihr be¬
scheidenes Frühstück beendet, hüllte sie sich in ihren schwarzenMantel, nahm die besten ihrer Manuskripte und wanderte
festen Schrittes nach der Vorstadt Saint Germaiu, wo der
Doctor wohnte.

Die Kälte war noch schneidender als am Abend und der
Himmel bedeckt mit dichten, grauen Schncewolken. Doch was
kümmerte jetzt sie die Kälte der Luft, die Trauerfarbe desHimmels, da sie in dem weiten Babel, wo die schwacheStimme des Einsamen im Lärm erstickt, eine Stütze hatte!

Fröhlich schritt sie vorwärts, nicht von Ruhm, nicht von
vergänglichen Genüssen, sondern einzig von dem Glück träu¬mend, sich durch ihr Talent ohne sklavische, geisttödtendeFrohnarbeit ein bescheidenes Auskommen zu erwerben, wel¬
ches ihren Gedanken einige Freiheit und ihrem Herzen zu¬

gleich die traurige Wonne der Erinnerung vergönnte. Siedachte an das klerne grüne Grab ihres Kindes, das sie hatteverlassen müssen in der lieben Heimath. Die ersten Erspar¬nisse wollte sie anwenden zu einer Reise nach dem kleinen
Hügel, der ihr Theuerstes umschloß; sie wollte ihu bedeckenmit Blumen nnd Thränen , daß der ,m Himmel verklärteEngel sich seiner irdischen Ruhestatt freue und die Mutter trö¬
stend von oben grüße. O , das Geld ist mächtig, es gestattetviele Seligkeiten, selbst die des Schmerzes!

Als Jcannette Arnault in die Straße du Jardiuet trat,pochte ihr Herz heftig und ihre Augen wurden feucht. EinGefühl, dessen Ursache sie nicht zu ergründen vermochte, be¬mächtigte sich ihrer ; ihre Knie zitterten und schwankten. —„Jeannette !" sprach sie zu sich selbst, „arme Jeannette , bistdu denn schon so schwach, daß du das Glück schwerer tragenkannst, als die lang gewohnte Trübsal? Muth, Muth, du bistja nicht mehr allein in Paris !"
Sie zog scharf dieKlingcl amHause desDoctors. Schlep¬pende Schritte näherten sich der Thür , langsam drehte sie sichin ihren Angeln und ein schwarzgekleideter alter Diener kamzum Vorschein.
„Ist Doctor Monville zu Hause? "„Wie — Madame weiß nicht—" sprach der Diener mitfast tonloser Stimme.
„Was ist's , das ich wissen soll? Der Doctor sagtemir gestern, ich möge ihn heut Morgen besuchen. Ich binzur bestimmten Stunde gekommen. Hat er unvermuthet aus¬gehen müssen? "
„Wollte Gott, es wäre so! Ach, Madame, es ist schreck¬lich, mein guter Herr, mein lieber, lieber Herr — ach, ahnenSie denn nicht, Madame, mein guter Herr ist todt !"„Todt , sagt Ihr , todt ?"
„Ja , ja , Madame. Gestern wollte er durchaus alleinausgehen, zu Fuß , um Jemanden zu besuchen, der an derBarriere Pigale wohnt. Das Trottoir ist in den verdamm¬ten Straßen so abschüssig und so glatt — der Herr fiel in derStraße Larochefoucault und blieb auf der Stelle todt. Da

sehen Sie wohl, Madame, daß er nicht mehr zu sprechen ist."Ein Blitzstrahl hätte die unglücklicheFrau nicht schwerer
niederschmettern können, als diese Nachricht. Ohne ein er¬
wiederndes Wort für den Diener, ohne auch nur zu fragen,
ob sie nicht den Todten noch einmrl sehen könne, der gestor¬ben, da er ihr Elend in Glück verwandeln wollte, ging sieschwankend, doch ohne Aufenthalt, denselben Weg zurück, stiegmechanisch ihre 5 Treppen hinauf und siel starr und leblosvor den Bildern ihrer Eltern zur Erde.

Zwei Vorstellungen nur lösten einander ab in ihrem zer¬rütteten Gehirn. Das Bild des edlen Greises nnd das ihresKindes, auf dessen Grab sie nun keine Blumen pflanzen, keineThränen mehr weinen konnte.
Am Abend dieses Tages hielt eine Sänfte vor einem

der letzten Häuser der Straße Pigale , nnd einige Minutenspäter brachte der Portier des Hauses mit seiner Frau eine
weibliche Gestalt, in eine grobe, wollene Decke gehüllt, auf
einer Matratze heruntergetragen. Die Kranke drückte an ihreconvulsioisch klopfende Brust zwei kleine Bilder in Elfenbein,mit Gold ausgelegtem Rahmen, und ihre unnatürlich großenAugen verriethen ein hitziges Fieber nnd das Feuer des De¬liriums . Sie stieß kurze und heftige Reden ans, unter denenam häufigsten die Worte wiederkehrten: „ Zu spät!"

„Beruhigen Sie sich, liebe Dame," tröstete sie die altePortiersfran , indem sie die Gardinen der Sänfte zuzog, umdie Kälte von der Kranken abzuwehren. „Es ist noch nicht
zu spät. Wir Haben's am Hospital sagen lassen und sie neh¬men Madame noch ans."

„Zu spät!" wiederholte die Sterbende , deren Todes¬
kampf bereits begann, denn ein Gchirnschlag, die natürlicheFolge der heutigen Gemüthscrschütternng, hatte sie getroffenund ließ wenig Hoffnung auf Genesung."

Die Träger setzten sich in Bewegung, begleitet von derPortiersfran , die sich nur ungern darein fand, irr der bitternKälte den weiten Weg zu machen.
„Mag's sein," sagte dennoch die mitleidige Frau zu denNachbarinnen, welche der traurige Vorgang herbeigeführt,„'s schneidet Einem ins Herz, wenn man so ein junges Blut

so schnell»ruh sterben sehen. Sie hat nicht Zeit gehabt, ihre
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Nun , 's ist auch
damit keine große Mühe, mit der Erbschaft hat's nicht viel zubedeuten. und wenn der Wirth noch die rückständige Mietheherausbekommt, wird's gut sein!"

„Was da, Madame Bo'cart, mir thut die arme Frauauch mehr leid als der Wirth , 's ist ein Jammer um das
junge Blut ."

„Ja , ja , das ist wahr. — 's ist immer 'ne recht freund¬
liche Dame gewesen— aber was die Kranken doch für drolligeEinfälle haben. Wollte nicht das Frauchen mit Gewalt diezwei kleinen Bilder mitnehmen, die am Spiegel hingen. Istdas 'ne Idee — nicht wahr, Mutter Chipelou? — GuteNacht!"

„Gute Nacht, Mutter Bo'carl!"
Die Thür in der Straße Pigale schloß sich.
Die des Hospitals öffnete sich, die Sänfte einzulassen,

doch als man die Gardinen zurückzog, fand man nur noch ci-cinen leblosen Körper. Jeaunettens Hände hielten krampfhaft
die kostbaren Bilder ihrer Eltern gefaßt, es schien als habe sieihre letzte Kraft gesammelt, um sterbend noch ihren Wunsch
auszudrücken, man möge sie von diesen theuren Bildern nichttrennen, welche Zeugen rhrcs Kummers ui?d ihrer knrzcnHofs-nung auf Glück gewesen. Niemand verstand ihren Wunsch.Vor diesen Zeugen hätte sie ihn in W orten äußern müs¬sen, und wenn sie vielleicht diese Worte unterwegs gesprochen,
so hatte sie Niemand gehört. Hier im Hospital war es zuspät, denn der Tod hatte die Lippen geschlossen.Es ist dies nur eine kurze Episode eines Frauenlebens,
wie deren das große Weltdrama zahllose auszuweisen hat, nichtnur in dem modernen Babel, Paris , sondern im Gewühl je¬
der großen Stadt . — Ja auch in der Zurückgezogenheit klei¬ner Städte , in der Stille des Landlebens schlägt manchesHerz, das, wenn ein bescheidenes Glück endlich an seine Pforteklopft, rufen muß: „Zu spät!" lM>«!

Irrthum.

Bist Du ein Mensch, nicht mehr nnd auch nicht minder ,So laß es nicht Dich allznschmerzlichgrämen,
Nicht Deines Selbstvertrauens Schwingen lähmcn,Traf Dich das Schicksal aller Menschenkinder:

Daß Du geirrt . Du bist darum kein Sünder,
Darfst frei Dein Theil am Glück der Menschheit nehmen,
Denn nur der Sünde hast Du Dich zu schämen,Des Irrthums nicht . Bestrafe ihn gelinder
Am eignen Herzen; denke, jedem Streben
Ist Irrthum als sein Schatten bcigcgeben. —Sieh die Natur ! — Durch aller Wesen Reihen
Schlingt sich der Irrthum an das Blühn und Leben.Und kann er Dir die Gottheit nicht entweihen,So darfst Du ihn demMenschen wohl verzeihen.

ZÜarie Harrer.

LllMUS.
Trost und Rath für Leidende.

Sonetten kränz
von

H. Neumann.
kN ei s s e bei Joseph Graveur .)

Eine kleine dunkle Welt ist es . die wir an der Hand des Dichtersin oben aennnntem Werkchen betreten , ein gar enger Naum , wo hin¬ter .geschlossenenVorhängen in gezwungener Abgeschlossenheit eineMenschenseele von ihren Schmerzen , ihren Phantasten , ihren Hoff¬nungen steh nährt , mit der Außenwelt nur zusammenhängend durchdas heilige Band der Familie , durch die Pflege einer liebenden Hand.Der Schauplatz , wohin der Dichter uns 'führt ist : das Kran¬kenzimmer , ein enger Naum , und doch groß genug , eine Schuleder Weisheit , der Liebe, der Demuth , der Geduld zu werden für lei¬dende und Gesunde.
H. Neumann ist eine jener urkräftigen Dichternaturen , welcheso selten sind in unserer durch tteberseinerung farblos und haltlosgewordenen lyrischen Welt ; er ist ein Dichter , dem , wie Nückert.Alles zum Gedicht wird , eine Seele , deren eigentlichenatürliche Sprachedie Poesie. Was H. Neumann 's Dichtungen erfrischend macht , wieMeeresathem und Waldhauch , ist das rein Menschliche seiner Empfin¬dungen . getragen von edler Männlichkeit . die auch da , wo sie Schwä¬chen zeigt, noch Achtung einflößt , weil sie sich selbst zu diesen Schwä¬chen bekennt. Wer selbst leidend ist, oder die Gabe hat . mit deinLeidenden zu fühlen , der begleite den Dichter in sein Krankenzimmer,schaue in die Tiefen eines durch Krankheit gedrückten, empörten , ver¬zagenden. erhobenen Menschenherzens , und er wird Stellen finden,die ihm in der Wüste eigner Leiden wie eine Oase Schatten und Er¬quickung bieten. Wir wünschen dem Sänger menschlicher Leidenrecht viel theilnehmende Zuhörer , und recht vielen Menschen dieBekanntschaft des edlen Sängers ; denn wenn in unserer an gewöhn¬lichen und ungewöhnlichen Leistungen so überreichen Zeit das Wortvorzugsweise seine Anwendung findet : „Viele sind berühmt , vielesollten es sein" , so ist H. Neumann einer der Letzteren, welcherverdiente , zu den Ersteren zu gehören.

Der Ephcn . — Man zieht bisher so gern Epheu inTöpfen nnd Kästchen, um ihn zur Zierde im Zimmer anzu¬wenden, wozu er sich besonders eignet, da er selbst im Wintergrün bleibt und die größte Kälte"aussteht. Es ist aber nicht
so leicht, den frisch eingesetzten Ephen zum Wachsen zu brin¬
gen und ihn zu einiger Vollkommenheit zu ziehen. Ich habein meinem Fenster Epheu, welchenJedermannbewundert und
dessen Blätter zum wenigsten doppelt so groß sind, als jenedes Waldepheus. Indem ich glaube, daß Mehre ein Inter¬
esse haben, zu erfahren, wie mau den gemcinenWaldepheu zueiner außerordentlichen Schönheit bringen könne, so theile ichihnen mein ganz kunstloses und wohlfeiles Verfahren mit.Man pflanze den Epheu ganz in Moos , oder gebe höchstens
noch etwas gute Laub- oder Holzerde dazwischen, begieße ihn
fast täglich mit reinem Wasser, so daß auch die Blätter davon
getroffen und dadurch rein gehalten werden. Da das Moos
nach und nach fault , senkt es sich nieder, so daß man immer
wieder frisches Moos nnd zwar recht viel auflegen und etwassanft andrücken kann. In das Moos kann man auch kleine
Basaltstücke, welche leicht verwittern, legen. Dies ist daseinfache Verfahren, durch welches man sich einen groß¬blätterigen Epheu von der sanftesten grünen Farbe aus demganz gemeinen Epheu ziehen kann, statt denselben von denGärtnern oft um einen hohen Preis zu kaufen. Das darauf
gelegte Moos dient, besonders im Winter, zur Zierde. Meine
Epheublätter haben eine Länge und eine Breite von beinahe
4 Zoll und eine ganz andere grüne Farbe als jene des Epheusim Walde. Diese grüne Farbe ist ganz außerordentlich wohl¬thuend für die Augen, daher ich auch den Epheu beständig beimeinem Schreibtische vor den Augen habe. Ich kann dies
Allen rathen, welche viel mit den Augen arbeiten müssen.

Gutes Fleckwasser . Um Oel-, Harz-, Fettflecken rc.aus Zeugen zu entfernen, wendet man mit sehr gutem Erfolg
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eine Mischung an , welche aus gleichen Naumthcilcn Acther,

gereinigtem Terpentinöl und Salmiakgeist besteht.

Angelaufene polirte Gegenstände von Silber lassen

sich sehr leicht durch Abwäschen mit Salmiakgeist wieder rei¬

nigen .

Ein einfaches Mittel , Flecken aus weißer Wä¬

sche zu entfernen . Man zerstößt Sauerampfer , am besten

von der kleinblätterigen Sorte , in einem Mörser , drückt den

Saft durch ein Tuch , schüttet ihn auf einen zinnernen Teller,

woraus man die befleckte Stelle hineinlegt und den Saft über

einer Kohlenpfanne oder warmen Platte abtauchen läßt . Auf

diese Weise entfernt mau Obst - , Tinten - , Eisen - und Wein-

fleckcu. — Ost kaun man die Flecken schon dadurch austilgen , daß

man sie mit dem Safte von unreifen Weintrauben reibt.

Nachher wird das Zeug in reinem Wasser ausgewaschen.

Das Rosten der Metalle zu verhüten . Die

Gegenstände von Eisen , Blech , Stahl u . s. w . , welche vor

den ! Rost geschützt werden sollen , muß man mit Wasser von

frisch gelöschtem Kalk abwaschcn und dann recht trocken rei¬

ben . Diese Abspülung mit Kalkwasser schützt vor dem Rost.

Zur Mode von heute.

.... ... ^  ^

GM

Ist dies das Vavolct eines Hutes? Ist es der Hut des
Bavolcts? Ist es ein Bavolct? Ist es ein Hut?

Mein Name nennt ein vielgestaltig Wesen,
Bin ich gleich Eins nur , ewig , überall;

Was Jeder kann im cig 'nen Herzen lesen —
Vergraben ward ' s in dunkler Worte Schwall.

Am Land erbau ' ich Sitten und Gesetze
Nach eines großen Herrschers weisem Plan;

Doch wo ich an den Strand den Fuß nur setze,

Da ist ' s um Treu und Menschlichkeit gethan;
Im Bunde mit der Habgier roher Horden

Freu ' ich erbarmungslos mich fremder Noth.
Doch selber dann , wenn ich von Stand geworden,

Ist Liebe nicht, ^ irnr Strenge mir Gebot.
Einst liebt ' ich' s , mit den Fäusten drein zu schlagen.

Wenn ich das Wörtchen „ vor " mir zugesellt ' )
Allein in unsern friedlich zahmen Tagen

Wird ' s nur zu Haus mir manchmal freigestellt.
Jetzt wende Dich zu Hollands grünen Fluren:

Nach dort — schau hin ! erblickst Dn mich als Stadt;

Auch leit ' ich Dich auf eines Dichters Spnren,
Wenn sich der Glaube mir verbunden hat.

Bist Dir in mir , sollst nimmer Dn verzagen,
Doch h ast Du mich — nicht immer darfst Du ' s sagen.

Panline Attech.

Charade.
V i e r s y l b i g.

Wohl wäre Vieles besser in der Welt
Und tröstlicher das Anfehn mancher Dinge,
Wenn nur an Dies und Das , was uns gefällt,

Sich nicht die Wucht der beiden ersten hinge,
's ist kein Gesicht so hübsch , kein Glück so rein,

Kein Buch so gilt , kein Kunstwerk so gesichtet,
Sie fallen mit Bedenklichkeitcn ein,
Und halten stets zum Zweifel sich verpflichtet.

Wie anders treten ans des Lebens Pfad
Die bciden letztcn Sylben uns entgegen!

Ein Herz , das ihnen sich geöffnet hat,
Kann nicht des Zweifels finstre Geister hegen.
Es blutet nicht in selbstgewählter Pein,
Ist übcrzcugungsfest , auch ohne Schauen,
Und fühlt das fromme Glück der Kmdbeit sein;

Das Glück , gegründet auf den Fels : Vertrauen!

Das Ganze ist den Letzten zwar verwandt,
Doch nur , wie es das Irrlicht ist dem Sterne,'
Ein mattes Flämmchen , welches den Verstand
Nicht täuschen darf , wie lockend auch die Ferne.
O wähle auf des Lebens rauhem Gleis
Als Stab — die Letzten — sähig Dich zu halten,

DasGanze nimmer — denn es giebt Dich preis
Dem finstern Spiele nächtlicher Gewalten. öl!. Harrer.

A e l> u s.

Um wohlwollendes Gemüth gleicht der Biene , die aus jedem
Groschen Honig sangt , ein misstrauischeS Gemüth der Spinne , welche
in jeder Blüthe Gifl findet.

Praktische Thätigkeit ohne Wissen ist blind , »nd Wissen ohne
praktische Thätigkeil ist lahm.

18

Mit  UNS  allein — inügcn wir unsere Gedanken bewachen!
in der Familie — unser Temperament!
in der Gesellschaft — unsere Zunge.

Geistige Fähigkeiten find nur durch Fleiji zu erlangen , und eben
so unmöglich ist cS. sie zn. gcwinncn ohne Anstrengung , als es un¬
möglich ist . zu erndte» ohne gcfäct z» habe».

Zösscl 'jpnlng - Missgaöe

Redlich leit ist die erste sittliche Tugend . Wohlwollen die
jweite und Klugheit die drittel sollen die beide» ersten sich stets
wohlthuend erweisen , so müssen sie mit der dritte» im Bunde stehen.

Halte streng auf Wahrheit ! doch indem Tu bekennst. waS wahr,
ich es aus in angenehmer , gefälliger Weise. Wahrheit ist daS
-inalde . die Art sie auSzusprechc» ist der Rahmen , welcher das
malde erst inS rechte picht stellt. Sehr dchcrzigenowerth sind Pla¬

ttet Worte:
„Nichts  ist so irguiclcnd. als Wahrheit zu spreche» und zuhören,

nd leine Unterhaltung ist so angenebm . alS die des Aufrichtigen,
elchcr zuhört obne die Absicht, zu schaden, und spricht chne die 'Ab-

Ge malde . die Alt sie auSzusprechc» ist der Rahmen , welcher das
Gemälde erst inS rechte picht stellt. Sehr deherzigene-werth sind Pla-
lo'S Worte:

und
wele., . . . .... . . .
sieht, z» täuschen."

Willst Tu Aerger vermeiden , so verbanne a»S Tcincr Nabe Vcr-
läutndcr und Geschichten- Zuträger , denn diese weisen den Funken
deS ArgwohnS in Teinc Seele »nd blasen ihn an mr Flamme der
Wuth . ost nur mit einer pügc. lim Aerger zu vermeiden . belümmre
Dich auch nicht zu genau um Andrer Thun und Treibet!, sorsche nicht
»ach den Fehler » und Ristgriffen Deiner Freunde und nietn »ach der
Meinung der peule über Dich' selbst, den» mit solchem Beginnen
trägst Tu daS Reisig zusammen , welches das Glüet Deines Hanfes
i» Brand steckt.

Die selbst in Bornnheilen am meisten befangen , verdammen am
schonungslosesten die Borurrheilc Anderer . ssttt -j

SlMisssts zur Russissuim der Rösselsprung - Äusuasie
iu Rr . 31.

Auflösung der Charade zu einer silbernen Hochzeit in Nr. 31.
,,Glückwunsch" .

Auflösung der zwcisßlliigcn Charade in Nr. 31.
„Vielleicht " .

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 31.
Ist auch Dein Kreis unscheinbar , eng und klein.
Erfülle ihn mit Deinem ganzen Wesen,
Bestrebe Dich ein guter Mensch zu sein.
Gelingt Dir dies , so bist Du auserlesen
Auf Größe muß der Mensch zumeist verzichten.
Die Güte aber ist der Kern der Pflichten!

Auflösung des Rcbus in Nr. 31.
frage : Wer macht seine sämmtlichen Reisen inr Bett?

Antwort : Die Flüsse.

Hr . T . L. in. —. Mit kleinen Aenderungen werden wir das Einge¬
sandte benusscn.

Frl . L . Te . i» Gr —lz. Der Name wird erscheine». WaS ihre an¬
dere Bitte betrifft , so hat dieselbe bereits durch den Canezou
in Nr . b der „Pariser Blödelte" Gewährung gesunden.

Frl . B . rz . in .tö. Frl . v . B . in M . Im pause dieses oder des
lünstigcn Quartales hoffen wir Ihre Wünsche erfüllen zu können.

Hrn . L—» . Die Ausnahme ZhreS ..Eingesandten " in den Bazar ist
noch ungewiss Im Falle derselbe» werde» wir uns einige Aen¬
derungen erlauben.

Fr.  A . S>. in lO. Hier haben Sie daS Recept cincS guten  staun-
ölao-ro, . Eine Unze Hausenblase wird in Quarr Wasser so
lange gekocht. bis sie zergangen ! dann gicstt man diese Flüssig-
kcit' durch. thut den Saft von zwei schönen reisen Orangen hinzu,

'tt , Quart weihen Wein , vier geschlagene Eigelb und Zucker in
beliebiger Menge , je nach Geschmack. Dann wird daS Ganze
noch einmal über gelindes Fcner gcscssl und muss unter fort-
währendem Umrühren so lange darüber bleiben, bis eS zu kochen
beginnt . Wenn eS etwas erkaltet , wird cS in eine Form ge¬
gossen, wobei jedoch zu beachte» , dass der etwaige Bodensatz nicht
mit hinein komme.

Frl . v. M . in u . Sie konnten keine benerc Wahl tregen ; denn  IN
leichten Stoffen , Tüll . Mull . Mousseline u . dcrgl .. sind die punk-
tirten lgetüpseltcns Muster ausicrordentlich modern.

Fr . Bar . v. H . in O . Sie werden diesmal nicht lange auf die Er¬
füllung IhreS Wunsche« warten dürfen , denn schon eine der
nächsten Nummern des Bazar bringt aus ihrem Supplement den
Schnitt einer ttt̂ agno. Skattnöo elo k!a,to„ . LaSguine . oder wie

Nu- der - ie Wic- de fun- bren¬ den.

doch dcr- die ge- .sind Schnell ne n- de

mit he iv i O Wor- den — ncn- w u n - so

ge- icn — flte¬ ten .ist mcr Pfei. Zür-

der te il er- nim- gen- Tod« schnell. vei¬

lo- fun- nicht und so ist le; le.

^ Wor¬ Sec- ist Sen¬ hci- der zu Schwer >

den de len ke leicht schnell. zu Ei - !

Tuch. Doublestog u. s. w. . . .
Die t-'a^aguc^ werden nicht nur glatt , d. h. nicht nur mit

glattem , sich nach Erfordernis ! des Iüpon schräg erweiterndem
Schoosi getragen , welcher mit der Taille in -inS geschnitten wird,
sondern auch mit fallig angesetztem Schoosi. Als graziöser müssen
wir jedoch daS erst erwähnte Fa .on erklären , weshalb wir ein
solches zur Mittheilung gewählt . , .

Frl . Z. F . in K . Arrowroot oder Pfcilwurzcl . welche Ihnen
durch den Gcnusi des nahrhaften , daraus bereiteten Mehls so
guic Dienste geleistet , ist lein Erzcugnisi unseres pandeS und
würde schwerltch sich bei uns einbürgern . Am häufigsten findet
man diese Wurzel lan Gestalt unserer Mohrrübe ähnlich) aus
den westindischen Inseln , wo sie ohne mühsame Euliur gedeiht.

Hrn v. !Z—>> aus B . bei P . Scccalif ist ein das Troctncn^beför-
dcrndcS Ingredienz , und in jeder Drvguericwaarcnhandlung zu
haben . , -

Frl . I . M . in G —,I. Wir bedauern herzlich. Ihrem Wunsche nicht
willfahren zu können — doch stünde eS auch in nnscrer Macht,
bei der Wahl der Schnittmuster auf so ganz ungewöhnliche Fälle
Bedacht zu nehmen , so würde die ..Berliner " Fessel so wenig
günstig ausgenommen werden von Dem . dessen Ungcbundcnheit
sie zu beschränken bestimmt ist. alS die. welche Ihre schwesterliche
piebe in so sreundlicher 'Absicht selbst, wenn auch nicht schmiedete,
so doch — nähte . Glauben Sie . eS sind nicht die Mängel Ihrer
Arbeit , die den jungen „ Herrn der Schöpfung " gegen die Sache
einnehmen , sondern eö ist die « ache selbst ^ und eigentlich ist
ihm diese Abneigung gegen einen solchen Toilettcnzwang incht zu
verdenken. B cg n cm >i cht c i t ist ei» sehr relativer Begrist . und
wer an ein Eorset nicht gewöhnt ist . findet sich auch in dem b c-
gucmsten so gepeinigt , wie Hercules im Mantel der Dejamra.

Ein Grad 'chalter von pedcr . welcher i» Riemen oben die ^
Arme umschlicsit. aus dem Rücken Ircuzweis geschnaklt oder ge¬
schnürt . die Schultern zurückhält und die Brust hervordrangt,
würde hier gewiss von grösserem Nüssen sein.

Die Anfertigung cincS solchen GradehattcrS kann jedem ge¬
schickten Sattler oder Riemer übertragen werde» .
B . St . in B . DaS Gclbwcrdcn wcissseidcnerStoffe lönne » -r >c
dadurch verhüten , dass Sie dieselben stctS in stark geblauie pcineit-
tüchcr einschlagen.

Fr.

Redaction und Verlag von p. Scharfer in Berlin . Potsdamer Sirasse ttu.
Druck von B . E . Tcubner tti .peipjtg.
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